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1. Kapitel. 


Im Jahre des Heils 1775 an einem taufriſchen 
Frühlingstage zog ein ſchlanker, ſchmucker Hand⸗ 
werksburſche — von Süden herkommend — durch 
die eiſenbeſchlagenen Tore und über die breite Zug⸗ 
brücke in die altehrwürdige Stadt Danzig ein. 

Eine alte Familienchronik berichtet über dieſen 
Schuhmachergeſellen Johann Chriſtian Oertell fol- 
gendermaßen: In dem kleinen Städtchen Glauchau 
a. d. Mulde im Königreich Sachſen, wo er 1746 den 
23. März das Licht der Welt erblickte, von ſeinen 
guten Eltern chriſtlich erzogen, widmete er ſich in 
den Jünglingsjahren dem löblichen Schuhmacher— 
gewerke, ſtellte, nachdem er dasſelbe gehörig gelernt, 
mehrere Reiſen an, die ihn im Jahre 1775 nach der 
blühenden Handelsſtadt Danzig führten, in der die 
menſchliche Schickſale leitende Vorſehung ihm einen 
bleibenden Aufenthalt beſtimmt hatte. In demſelben 
Jahre gewann er auf gewöhnliche Weiſe das hieſige 
Bürger- und Meiſterrecht und knüpfte den 20. No- 
vember anno 1776 mit Jungfrau Dorothea Eliſabeth 
Lieſing, ehelichen jüngſten Tochter des hieſigen 
Bürgers und Poſamentiermachermeiſters Johann, 


Jakob Lieſing den Bund der Gattenliebe. — Das 
Geſchäft des Schwiegervaters war ein ſehr glänzen— 
des, indem viele Patrizier, aber auch polniſche Mag- 
naten und Staroſten, die nach Danzig kamen, goldene 
und ſilberne Beſätze und Borten zu ihren Anzügen 
kauften. — 

Wurde nun gleich dieſe Verbindung unter wech— 
ſelnden — in allgemeinen Zeitdrangjalen und häus⸗ 
lichen Verhältniſſen begründeten — Veränderungen 
geführt, ſo gewährte ſie ihm nicht nur das Glück 
eines nahrungsreichen Gewerbefleißes, ſondern vor- 
züglich auch den Genuß ſanfter Vaterfreuden, indem 
er die in dieſer Verbindung ihm geborenen 7 Söhne 
und 3 Töchter geſund und froh zum Beſten der menjch- 
lichen Geſellſchaft heranwachſen ſah. Da der Vater 
lutheriſch, die Mutter reformiert war, ſo wurden 
die Söhne nach des Vaters, die Töchter nach der 
Mutter Glauben konfirmiert. 

Im Laufe der Jahre etablierte der biedere, mit 
kaufmänniſchem Geiſt begabte Handwerksmeiſter 
eine bedeutende Lederhandlung, verbunden mit 
einer Schuhfabrik und kaufte dazu das Haus 1. Damm 
1110. — Seine Söhne, von denen nur der jüngſte 
im zwanzigſten Lebensjahre vor ihm ſtarb, erlernten 
alle, nachdem ſie den erſten Unterricht bei dem Lehrer 
Demke genoſſen, die St. Petri-Schule hierauf be— 
ſucht und durch Herrn Prediger Dr. Lang in der 
Graumönchenkirche mit 14 Jahren konfirmiert 
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waren, 3 Jahr lang das väterliche Gewerbe im elter- 
lichen Hauſe. 

Am Tage, nachdem ſie freigeſprochen waren, 
mußten ſie ihre Wanderſchaft antreten; denn der 
hochehrbare Schuhmachermeiſter Joh. Chriſt. Oertell 
hielt ſtreng darauf, daß ſeine Söhne die Welt kennen 
lernten, wozu er aber ſehr wenig hergab. Er pflegte 
ſtets zu ſagen: „Ich habe mich müſſen allein durch— 
helfen, alſo könnt ihr es auch ſo tun.“ 

Der älteſte Sohn kam auf ſeiner Wanderſchaft 
bis nach Frankreich hinein, von wo er nach vielen 
Jahren mit einer gar feinen Frau heimkehrte, um 
ſich ziemlich kümmerlich in ſeiner Vaterſtadt zu er⸗ 
nähren. Er hieß nie anders als „der franzöſiſche 
Oertell“. 

Am meiſten weiß die Familienchronik von dem 
4. Sohne zu berichten. — Johann Benjamin Oertell 
ward als ſechſtes Kind am 23. Mai 1785 geboren, 
und nachdem er denſelben Bildungsgang wie ſeine 
Brüder durchgemacht, begab er ſich 4 Jahre lang 
auf Reiſen. — Seine Tour führte ihn nach Berlin, 
Dresden, Hamburg, Hannover, von wo er wieder 
retour nach Berlin ging, indem damals der Krieg 
mit Frankreich ausbrach. Als die Schlacht bei Jena 
auch für Preußen verloren ging und die Franzoſen 
das ganze Land überſchwemmten, da wanderte er nach 
ſeiner Vaterſtadt zurück, nachdem er ſich recht viel 
Vervollkommnung und Kenntniſſe angeſchafft hatte. 


2. Kapitel. 


Danzig war im blühenden Zuſtande, als der 
Schuhmachergeſelle Johann Benjamin Oertell im 
Jahre 1806 von ſeiner Wanderſchaft in ſeine Vater⸗ 
ſtadt zurückkehrte. Leider ſollte dieſes Glück aber 
nicht mehr von langer Dauer ſein, denn Danzig 
wurde, wie bekannt, faſt drei Monate lang von den 
Franzoſen belagert, bombardiert, und, nachdem ſich 
die Stadt mutvoll verteidigt, von dem Feinde ein- 
genommen. 

In dieſer ſchweren Zeit ſtand der wackere Sohn 
ſeinem alternden, ſchon recht ſchwachen Vater treu 
zur Seite und ſetzte für deſſen Rechnung das Geſchäft 
fort. Gleich den meiſten Bürgern war er anfangs 
voller Mut und glaubte an keine Übergabe. Er ver- 
ſorgte die Soldaten gleich vielen Einwohnern mit 
Brot und anderen Nahrungsmitteln und als der Vor— 
rat an Lebensmitteln zur Neige ging, entſchloß er 
ſich mit einigen mutigen Genoſſen den Wall zu über⸗ 
ſteigen, den Stadtgraben zu durchſchwimmen und 
einen Verſuch zu machen, die Kette der Belagerer 
zu durchkreuzen, um von Befreundeten aus St. Al- 
brecht neue Lebensmittel zu beſchaffen und mit Liſt 
in die Feſtung zu ſchmuggeln. — Das Wagnis glückte 
jedoch nur teilweiſe. Die mutigen Jünglinge kamen 
wohl bis nach dem Vororte, allein der Rückweg blieb 


eine Unmöglichkeit. Benjamin litt unſagbar unter 
der Trennung von ſeinen Lieben. Er vermochte 
ſich nicht eine Minute lang des Wohllebens — im 
Gegenſatz zu dem elenden, gefahrdrohenden Zuſtande 
in der Stadt — bei den Verwandten zu freuen, und 
eines Tages verſuchte er trotz größter Gefahr in die 
Feſtung zu gelangen. Die Strafe für dieſen Leicht- 
ſinn blieb nicht aus. Benjamin wurde als Spion 
abgefaßt und vor ein Kriegsgericht geſtellt. Der Tod 
ſchien ihm gewiß — da kam die Nachricht von der 
Übergabe Danzigs; alles rüſtete ſich zum Einzug 
und — dem Danziger Bürgersſohne wurde das Leben 
geſchenkt. 

Voll tiefer Betrübnis, bitterem Groll und unver⸗ 
ſöhnlichem Haß ſah der tapfere General Kalkreuth, 
der die Verteidigung vom 10. März bis zum 28. April 
geleitet hatte, den General Rapp an der Spitze einer 
glänzenden Suite Offiziere in die Tore der preußiſchen 
Feſtung einziehen. Nur die Waiſenkinder erhielten 
freien Abzug; der ſpäter erblindete Prediger Bert⸗ 
ling führte ſie aus der Vaterſtadt hinaus zur Armee 
der vereinigten Deutſch-Ruſſen, welche die Ver⸗ 
pflegung übernahmen. 

Am ſelben Abend kehrte Benjamin ins Eltern- 
haus zurück. Das gab ein Freuen und Erzählen! 
Gottlob fand der brave Sohn alle unverſehrt. Allein 
nur ein Wunder Gottes hatte den Lieben das Leben 
gerettet. Mit Staunen und Schrecken hörte er dem 


Berichte feines Vaters zu. Er erzählte: „Eines 
Tages, als wir alle beim kärglichen Mahle ſaßen, er- 
bebte plötzlich das ganze Haus bis in feine Grund- 
feſten und wir alle flüſterten in Todesbangen „eine 
Bombe“ und empfahlen dem Höchſten unſere Seelen. 
— Allein Minute auf Minute verfloß, keine Exploſion 
ereignete ſich, und bis heute wiſſen wir nicht, wo die 
Bombe krepiert, wie Gottes Gnade uns gerettet hat!“ 
Auch Benjamin mußte — wie es in den Tagebuch— 
blättern heißt — ſeine Abenteuer und Rettung aus— 
führlich berichten. Leider iſt Genaueres aber nicht 
aufgeſchrieben worden, und nur durch mündliche 
Überlieferung iſt manches Ereignis aus der Franzoſen— 
zeit der jetzigen Generation der Oertells bekannt ge- 
worden. 

Danzig wurde nach dem Frieden zu Tilſit am 
9. Juli 1807 zum „Freiſtaat“ erklärt. Jedoch der 
Gouverneur Rapp behielt mit der franzöſiſchen Be— 
ſatzung die Obermacht in Danzig. — Der Oberbe— 
fehlshaber ſelbſt nahm Quartier in dem Hauſe an 
der roten Mauer in Langfuhr, die übrigen Offiziere 
ſuchten ſich „logement“ bei den wohlhabenden Ein— 
wohnern der ehemaligen preußiſchen Feſtung und 
blühenden Handelsſtadt. Aber auch von den minder 
Begüterten verlangten die Franzoſen Herbeiſchaf— 
fung aller ihrer gewohnten Genüſſe. Sie ſchrieen 
unaufhörlich „vin, vin“ und weigerten ſich von 
zinnernen Tellern, wie ſie im Handwerkerſtande 
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üblich zum täglichen Gebrauch waren, zu eſſen. Sie 
waren ſinnlos in ihrer Wut über das Hundeleben, 
das ſie führen ſollten und zerſchlugen alles am liebſten 
kurz und klein. 

Auch bei den durch Einquartierung heimgeſuchten 
Oertells hauſten die Franzoſen in der beſten Stube 
in geradezu vandaliſcher Weiſe. Niemand traute 
ſich hinein; erſt Benjamin mußte, von einem Ge— 
ſchäftsweg zurückgekehrt, die Bewirtung der drei 
Offiziere übernehm. Als der Jüngling Hinein- 
trat, hatten es ſich die Franzoſen bequem gemacht, 
die Säbel abgeſchnallt und in die Ecke am Schrank 
geſtellt. Barſch forderten ſie im entſetzlichſten Kauder— 
welſch von Deutſch und Franzöſiſch zu eſſen und 
fluchten ganz mörderlich. Benjamin ließ ſich aber 
nicht einſchüchtern, ging hinaus und brachte ihnen 
ſchlichte Hausmannskoſt hinein. — Ihr Staunen ob 
des ſeltſamen Breies in der zinnernen Schüſſel und 
der groben Holzlöffel beachtete er wenig; als aber 
der gutmütigſte Franzmann in die Hoſentaſche griff 
und ihm ein Trinkgeld zuwarf, das leider unter den 
mächtigen Schrank fiel, — da erfaßte er den franzö— 
ſiſchen Säbel in der Ecke, um, ihn als Stock gebrau— 
chend, ſich die Münze hervorzuholen. Was ſich da- 
rauf alsbald ereignete, machte ihn für immer zum 
Herrn der Situation. Kaum hatte er nämlich die 
Waffe ergriffen, ſo ſprangen die Schimpfbrüder von 
dem hartgepolſterten Roßhaarſofa empor, der eine 


verſuchte den anderen Säbel, der hinter Benjamin 
ſtand, zu erlangen, der zweite Held rief ein über das 
andere Mal: „O monsieur, nix schlagen, nix battre! 
Nix bös sein!“ 

Einen Augenblick ſtand Benjamin verſtändnislos 

dieſem plötzlichen Umſchlag der Stimmung gegen— 
über; dann ging ihm blitzähnlich ein Licht auf: „Die 
Kerle waren feige!“ Er ſchwang ſeinen Säbel als— 
bald mächtig, bat ſich Ruhe aus und verließ als „Herr 
des Hauſes“ die Stube. — Dieſer Sieg blieb ihm 
bis ins ſpäte Alter hinein, als er längſt das Franzö⸗ 
ſiſche vergeſſen, noch eine liebe drollige Erinnerung, 
die er unzählige Male erzählte, wobei er die fremde 
Sprache durch ſchier unlösbare Redensarten wie: 
„Pource le vous die Trepp' runter mit dem Pudel 
allzumal“, „de Kohrentafena“, „Alace laxaci“ 
begleitete, was aber auf gut deutſch nichts anderes 
hieß als „die Kuh rennt dem Vieh nach“ und „Aal 
aß er, Lachs aß ſie“. — 

Ach, was haben Kinder und Enkel über dieſes 
Ereignis und dieſes Franzöſiſch gelacht; ebenſo wie 
über das bekannte Gedicht, das zu dieſer Zeit ent- 
ſtanden: 

„Eck ſtand det Morgens clock ſeben op, 

Da ging's an meiner Deer klop, klop, Hop, Hop. 

Eck treck mir geſchwind de Kork an de Been 

Und grep nach dem Schlaprock und woll mal ſeh'n, 


Wat da ſo poltert mit Macht an de Deer, 
Als wenn glick Füer im Schornſtein wär“ uſw. 
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Und welches dann in den weiteren Verſen die 
Einquartierung und deren Qualen beſchreibt. 

Zur Erinnerung an die Franzoſenzeit werden 
auch jetzt noch bei den Nachkommen des Schuh— 
machermeiſters Oertell einige zinnerne Teller be— 
wahrt, und jahrelang führte ein Hund den Namen 
eines beſonders tückiſchen franzöſiſchen Offiziers, 
damit dieſer von der kommenden Generation 
nicht vergeſſen werden ſollte. Der Hund glich 
jenem Sklaven, der durch ſein „Herr, gedenke der 
Athener“ den Haß gegen den Feind wach erhalten 
ſollte. 

Ja, gehaßt wurden auch die Franzoſen endlich 
von den Danziger Bürgern! Täglich gedachten ſie 
der Wiedervergeltung und verſuchten das Joch der 
Übermütigen abzuſchütteln. — Vergebliche Mühe! 
Die neuen Herren ließen es ſich in der alten Hanſa— 
ſtadt wohl fein. Was fie an Genüſſen nicht vor- 
fanden, ließen ſie ſich bald bereiten. Sie verlangten 
unter anderem Kaulbarſchleberpaſteten, und gingen 
ſelbſt zum Fiſchmarkt, zeigten den hübſchen Bürgers⸗ 
frauen, welche Fiſche ſie meinten und leiſteten ihnen 
beim Zubereiten in der Küche Geſellſchaft. Sie 
ließen ſich „vin“ und Delikateſſen aus Frankreich 
ſenden und führten bald ein üppiges Leben in dieſer 
unfreiwilligen neuen Garniſon. a 

Durch die Franzoſen genoß Danzig den Vorteil, 
daß die Kunſt wieder aufblühte. So heißt es in 


er 


einer Zeitung übers Theater und Konzerte, welche 
in franzöſiſcher und deutſcher Sprache erſchien: 

Nach der neuen Einrichtung dieſer Annoncen ſehe 
ich mich im Stand geſetzt, den Wunſch vieler Muſik⸗ 
Liebhaber in Erfüllung zu bringen und wöchent⸗ 
lich die Muſikſtücke anzuzeigen, welche des Diens⸗ 
tags in meinem Konzert gegeben werden. 


Für künftigen Dienstag den 21. Februar 09 
das 17te Konzert. 
Sinfonie von Haydn 
Conzert fürs Forte-Piano von Beethoven 
Violin⸗Quartett von Romberg 


Zweiter Teil. 
Concertino für Obligate Violine, Flöte, Hoboe und 
Violoncelle von Kromer. 
Tenor⸗Aria von Cimaroſa litalieniſch) 
Polonaiſe fürs Forte-Piano mit Oblig. Waldhorn, 
Ouvertüre von Winter. 


Billette zu a. Fl. Preuß. ſind jederzeit bey mir 
wie auch beim Eingange ins Coneert zu haben. 


Der Anfang des Concertes iſt um 6 Uhr und 
das Ende um 9 Uhr. 
Reichel, 
Heil. Geiſtgaſſe No. 759. 


Ebenfalls veranlaßten 1809 die vergnügungs⸗ 
luſtigen neuen Herren die Wiedereröffnung des Dan- 
ziger Theaters. Ein Freund der Kunſt ſandte da- 
mals folgende Notiz in beiden Sprachen ein: 

„Die Wiedereröffnung unſerer Bühne iſt für 
jeden Freund des Theaters eine ſehr willkommene 
Erſcheinung, und es läßt ſich von Danzigs kunſtlie⸗ 
benden Bürgern erwarten, daß ſie die ſchwierigen 
Unternehmungen der neuen Direktion mit Kraft 
unterſtützen, und das alte Vorurtheil ablegen werden, 
als ſey unſer Theater ſo unverbeſſerlich, daß keine 
Wiederherſtellung möglich ſey. Der Verfall unſeres 
Theaters lag vorzüglich in den Zeitumſtänden und 
in dem veralteten Repertoir, nicht in den Mitgliedern, 
denn wir haben noch unter ihnen wackere Künſtler; 
ein Jeder auf ſeinem rechten Platz kann noch immer 
ein angenehmes Enſemble bewirken. Warum alſo 
nicht unſerm Theater eine ſchöne und lange Dauer 
wünſchen? Warum nicht das unſrige gutwillig bei⸗ 
tragen, um ein Unternehmen zu begünſtigen, an 
deſſen Spitze Männer ſtehen, die den guten Willen 
haben, alte verjährte Mißbräuche abzuſchaffen und 
unſerm Theater bei uns und im Ausland wieder die 
vorige Achtung zu verſchaffen“. 

Die Kunſtzeitung, aus welcher die ange— 
gebenen Notizen entnommen, befindet ſich noch 
jetzt im Beſitze eines Freundes der Oertellſchen 
Familie. — — - 


Allmählich gewöhnten ſich die Danziger faſt an 
die franzöſiſche Beſatzung, die Handel und Gewerbe 
mancherlei Vorteil brachte. Die bittere, haßer⸗ 
füllte Feindſchaft hörte hie und da auf. Wirt und 
Hausgenoſſe ſaß abends einträglich beim Schoppen 
Bier in der Laube auf dem Beiſchlag zuſammen. 
Manch franzöſiſcher Kavalier führte am Sonntag 
galant die „Madame“ nach dem Kirchgang auf dem 
Wall ſpazieren. Und ein ganz klein wenig, ganz 
heimlich legte der bärenhafte Deutſche ſein rauhes 
Weſen ab und lernte ſchier unbewußt welſche Höf— 
lichkeit. So hatte die Einquartierung doch ihren 
kleinen Vorteil. — Viele lernten ſich auch gegen— 
ſeitig achten. Der Haß des einzelnen gegen den 
einzelnen hörte mit den Jahren auf; ja, ſo mancher 
Feind ſchaute gar zu tief in die treuen Blauaugen 
eines deutſchen Gretchens, und aus Krieg und Elend 
wuchs die Sonnenblume des Glücks empor. — Auch 
im Oertellſchen Hauſe hielt die Liebe ihren Einzug. 

Zum größten Verdruß des biederen Schuh⸗ 
machermeiſters und Lederhändlers ſchenkte ein fran⸗ 
zöſiſcher Leutenant ſeiner jüngſten, aufblühenden 
Tochter ein ſehr lebhaftes Intereſſe. Es half nichts, 
daß der ſonſt ſo gutmütige Mann ſtets eine kampf⸗ 
bereite Miene zeigte, — wie ein treuer Poſten bei 
den Spaziergängen an der Seite ſeines Klärchens 
blieb, jede Annäherung zu vereiteln ſuchte, — Leute⸗ 
nant Senne wußte doch mit vollendeter courtoisie 
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ein Geſpräch anzuknüpfen und im Laufe desſelben 
demoiselle Claire den Arm anzubieten. Schließlich 
mußten die biederen, echt deutſchen Danziger in 
eine Heirat ihres Kindes mit dem franzöſiſchen 
Offizier willigen, wollten fie ihre Tochter nicht un— 
glücklich machen. — Zu dieſer Feier wurde beſchloſſen, 
den kleinen Gold- und Silberſchatz, den Oertells 
am Anfang der Belagerung unter eine Holztrumme 
(verdeckter Abzugsgraben) im Hofe verſenkt hatten, 
hervorzuholen. Das Brett wurde an der beſtimmten 
Stelle emporgehoben, und kundige Hände erfaßten 
die beiden Handgriffe einer wohlverborgenen Kiſte, 
um ſie mit kräftigem Ruck ans Tageslicht zu fördern. 
— O weh! die Anſtrengung war überflüſſig; leicht 
ließ ſich der Kaſten heben, der Boden fehlte, und in 
dem ſchmutzigen Waſſer ſchwammen bald einzelne 
Stücke des kleinen Schatzes. In namenloſem 
Schrecken begannen die Angehörigen des Hauſes 
Oertell alsbald in dem Schmutze zu wühlen, 
um nur einiges zu retten, die Trumme wurde nach 
der Radaune hin verſchloſſen; trotzdem ging das 
meiſte verloren, manch wertvolles Stück aus alter Zeit. 

Tränenden Auges forſchte man nach der Urſache 
dieſer Zerſtörung und — wurde gewahr, daß jene 
Bombe, die einſt die Grundfeſten des Hauſes er⸗ 
ſchüttert, das Leben aller bedroht; hatte, den Weg 
durch die Schatzkiſte in die Erde genommen und 
dort krepiert war. 

Meiſter Oertell. 2 
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Da dankten die Familienglieder noch einmal jo 
recht von Herzen Gott für ihre Rettung und ver- 
ſchmerzten ohne Klagen den Verluſt an irdiſchem 
Gut. 


3. Kapitel. 


Im Jahre 1808 etablierte ſich Johann Ben- 
jamin Oertell in ſeiner Vaterſtadt Danzig als Schuh— 
machermeiſter, trieb aber ſein Fach noch unverehe— 
licht bis zum Jahre 1815. Der Herr Vater war da- 
mit gar nicht recht einverſtanden; denn er meinte, 
Handwerk hätte erſt goldenen Boden, wenn eine 
Frau Meiſterin im Hauſe das Regiment führte, für 
Zucht, Ordnung und Sparſamkeit Sorge trüge. 
Benjamin fand jedoch die Zeit, da noch die Fremden 
das Oberregiment hatten, nicht geeignet, einen 
eigenen Hausſtand zu gründen, auch ließ ſein Herz 
ihm keine Wahl unter den Töchtern des Bürger— 
ſtandes treffen. 

Er fühlte ſich in ſeinem ledigen Stande ganz 
wohl und behauptete oft ſcherzend, denſelben nicht 
eher aufgeben zu wollen, als bis Hannchen Weſtphal 
ein großes Mädchen geworden wäre. Das 10jährige 
Töchterchen des wohlhabenden Lederhändlers Gott- 
hilf Chriſtian Weſtphal, der ſein eigenes Haus an 
der Tobias- und Roſengaſſenecke beſaß, mochte den 
jungen, zu allerlei luſtigen Streichen allzeit aufge» 
legten Handwerksmeiſter jedoch garnicht leiden und 
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floh ſtets eilig aus der Lederſtube hinaus, wenn Ben⸗ 
jamin Oertell ſeine Einkäufe machen kam. Im 
übrigen muß man nicht denken, daß ein Kind doch 
nichts im Geſchäft zu tun gehabt habe. Im Gegenteil, 
Hanna und ihre um wenige Jahre ältere Schweſter 
Auguſte waren — wie der Vater oft ſagte — die 
beſten Lehrbuben. Frühzeitig lernten ſie Leder 
beurteilen, zuſchneiden und verkaufen, und ſelbſt 
am Sonntag gab's oft Arbeit vollauf. Kaum aus 
der Kirche zurück, gebot der ſtrenge Haus- und Lehr⸗ 
herr, den Sonntagsſtaat abzulegen und das Maſtricher 
Leder, welches im weiten Hausflur hochauf⸗ 
geſtapelt lag, zu wenden, damit es ſich nicht biege 
oder durch Näſſe verfaule. Widerſpruch litt Gott- 
hilf Chriſtian Weſtphal nicht und ſeine ſanfte Frau, 
ſowie die beiden Mädels würden auch ſolchen nie 
gewagt haben. Sein Wille galt im Hauſe, und ſo 
kam es, daß ſeine Töchter, obgleich ſie Begabung 
und Luſt zum Lernen zeigten, nur eine mehr als 
mittelmäßige Bildung erhielten. Sie beſuchten 
nur eine ſogenannte Strickſchule, auch ſpottweiſe 
Frau Muhmchen-oderFrau Mommke-Schul genannt, 
und lernten außer Handarbeiten nur leſen und 
französich ſprechen. Schreiben wurde als völlig 
überflüſſig für ein weibliches Weſen erachtet. Es 
zeigte ſich aber trotz harter Unterdrückung immer 
wieder ein Trieb, ſich zu bilden. Die Mädels ver- 
ſtanden ſich allerlei lehrhafte Bücher zu beſchaffen, 
2* 
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und die Frau Mutter wagte es ſogar einmal, heim— 
lich hinter dem Rücken des Mannes das Theater 
zu beſuchen, ganz beſcheidentlich auf der Galerie. 
Jedoch der Hausherr konnte wochenlang dieſen 
Schritt ſeiner Frau aus der Enge der Häuslichkeit 
nicht vergeben, und nach Jahren hielt er ſich zu— 
weilen noch über die Vergnügungsſucht der Meiſterin 
auf, die ja in die „Komödie“ rennen mußte, um ſich 
zu bilden und ſich den „Tyroler Waſtel“ anzuſehen. 

Dieſe engherzigen Anſichten find um jo ver- 
wunderlicher, als Gotthilf Chriſtian Weſtphal ein 
für ſeine Zeit und ſeinen Stand auffallend kluger 
Mann war. Er ſtudierte ſelbſt gern in allerlei 
Büchern und ſchrieb ſeine eigenen Gedanken über 


Religion, Welt und Menſchen häufig, ſogar in Verſen 
nieder. Seine ſelbſtverfaßte Grabſchrift lautete 
folgendermaßen: 


Schwer habe ich gekämpfet und gerungen, 

doch der Herr hat alles wohlgemacht, 

ſtärkte mich: bis das der Sieg errungen, 

und der harte Streit iſt nun vollbracht; 

Gattin, Kinder, Schwiegerſohn, und alle die ich liebte, 
Freunde, denket an den Gnaden-Lohn, 

wenn mein Schmertz und Heimgang Euch betrübte, 
den ich jetzt empfah für Gottes-Thron. 


Natur ich folge deinem Ruf, 

Das Weſen ſo mich durch dich ſchuf, 
giebt mich hir dier ſchon wieder, 

mach weiter aus mir was du willſt, 
was du aus meinem Staub auch bildft, 
zerſtörſt du einſtens wieder, 

ſo folg ich immer deiner Spur, 

du kräftig wirkende Natur. 


* * * 

Der Meiſter ſtarb am 9. Juli 1811, erſt 56 Jahre 
alt. Es war ihm nicht mehr vergönnt, das Ende 
der franzöſiſchen Herrſchaſt, die für Danzig immer 
drückender wurde, zu erleben. Er war ein redlicher 
Welſchenhaſſer, ſowohl aus politiſchen als perſön— 
lichen Gründen. Nimmermehr vergaß er den über- 
mütigen Offizieren, wie ſie ihn — den hochacht— 
baren Lederhändler und Meiſter — in feiner eigenen 
Wohnung behandelt hatten. — 

Ohne Gruß und Höflichkeit waren da eines 
Tages zwei Franzoſen in ſein Vorderzimmer ge— 
drungen, hatten ihn, der gemütlich auf dem Sofa ſaß, 
ein frugales Frühſtück vor ſich auf dem Tiſch, einfach 
heruntergeſtoßen, um ſelber den Platz einzunehmen. 
Dann hatten ſie ſo lange nach „vin“ geſchrieen, bis 
Auguſte mit einer Kanne zum Fiſchmarkt gelaufen 
war und ihnen des Gewünſchte gebracht hatte. 

Dies kecke Auftreten „der Herren de la grande 
nation“ war dem geſtrengen, ſteifen Danziger 
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Bürger ebenſo zuwider wie ihr einſchmeichelndes 
Benehmen ſeinen weiblichen Angehörigen gegen— 
über. — Gleich ſo vielen anderen Männern mußte 
er es — innerlich vor Wut bebend — trotzdem ge— 
ſtatten, daß die Offiziere, welche ſich bei ihm ein— 
quartiert hatten, Frau und erwachſene Tochter auf 
dem Wall ſpazieren führten und ſie zu den Feſtlich— 
keiten und Bällen, welche Gouverneur Rapp ver- 
anſtaltete, einluden. Ein Widerſtand oder miß— 
liebige Außerungen hätten ihm nur die größten 
Unannehmlichkeiten zugezogen; ſo hieß es ſich 
ſchweigend fügen, ein ſchweres Stück für den 
herriſchen Mann. 

Johanna war zur Zeit der franzöſiſchen Be— 
lagerung noch zu jung, um das Elend, die Schmach 
und das Unglück ihrer Vaterſtadt zu begreifen. Der 
Haß ihres Vaters, der hinter den Rücken der Fran— 
zoſen, oft in bittren Reden hervorbrach, war dem 
weder in Schule noch Haus mit der vaterländiſchen 
Geſchichte vertraut gemachten Kinde unbegreiflich. 

Ihr wurde durch die Fremden nur Gutes nnd 
Freundliches zu teil. Die Offiziere nannten ſie 
„demoiselle“, ſagten ihr Artigkeiten und ſchenkten 
ihr Näſchereien. Sie plauderten mit dem aufge— 
weckten Mädchen gar gern über Länder und fremde 
Menſchen undſtillten ſo endlichein wenig den Wiſſens— 
durſt der Lernbegierigen. 

Nicht Liebe, wohl aber eine gewiſſe Dankbar— 
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keit empfand Johanna allmählich für die klugen, 
freundlichen langjährigen Hausgenoſſen, und mit 
Betrübnis und Angſt ſah ſie dieſelben — ſtolz und 
ſiegesbewußt — im Jahre 1812 ihrem Kaiſer Na— 
poleon nach Rußland folgen. 

Welch Wiederſehen nach wenigen Monaten! 

Tiefes Mitleid erfüllte das junge 16jährige Herz 
beim Anblick der elenden, zerlumpten Geſtalten, 
die von Froſt und Hunger zum Tode erſchöpft, viele 
geradezu unkenntlich nach kurzer Zeit nach Danzig 
zurückkehrten. Auf dem Langemarkt hielten lange 
Reihen von Bauernwagen, und auf Stroh gebettet 
lagen da die einſt ſo kecken, fröhlichen Offiziere und 
ſtreckten wimmernd die Hände nach milden Gaben 
aus. Andere vor Monaten in prangender Uniform 
ſtolz daherſchreitende Franzoſen wankten mit halb⸗ 
erfrorenen Gliedmaßen, kaum notdürftig in Lumpen, 
ja ſelbſt in Weiberröcke gehüllt, einher. Die meiſten 
Kranken wurden in hölzernen Baracken an der Pro— 
menade untergebracht und der öffentlichen Pflege 
anheimgegeben. 

Täglich trafen neue Scharen ein, die ſich auf der 
Flucht aus Rußland befanden, und kaum waren 
hilfreiche Hände genug da. So manche Bürgerin 
ſträubte ſich den Franzoſeu, den Feinden, Beiſtand 
zu leiſten; viel Groll und Bitterkeit, während der 
langen Zeit der Fremdherrſchaft angeſammelt, 
zeigte ſich jetzt. 


Johanna jedoch vermochte keinen Haß gegen 
die Unglücklichen zu empfinden. Ihre Abneigung 
galt nur dem ländergierigen Napoleon, der Tauſende 
und Tauſende ins Unglück gebracht hatte. Für die- 
jenigen, die im treuen Gehorſam ihrem Landes- 
herrn gefolgt und ſo entſetzliches Elend erlitten, 
fühlte ſie nur tiefes Mitleid. Ihrer ſchlichten, 
wahren Natur lag auch jedes Leugnen ihrer Sym— 
pathie für die Unglücklichen fern. Freiwillig nahm 
ſie ſich ihrer Pflege an. Helfend und tröſtend trat 
ſie an die ärmlichen Lagerſtätten der Soldaten aus 
aller Herren Länder. Erſt jetzt lernte ſie das furcht— 
bare Elend des Krieges kennen, ſah dem Kaiſer in 
Begeiſterung anhängende Männer, ſeinen Namen 
auf den Lippen die Augen für ewig ſchließen, hörte 
herzzerreißende Sehnſuchtsklagen nach Weib und 
Kind und wildes Fluchen auf den maßloſen Napoleon 
der Tauſende nutzlos dahinopferte, um ſeines Ehr- 
geizes tollkühne Pläne zu verwirklichen. 

Ohne Grauen ſtand ſie am Totenlager ſo manches 
ſterbenden Feindes ihres Vaterlandes und bemühte 
ſich in deſſen Sprache ihm den einzigen wahren Troſt 
zu ſpenden, ihn hinzuweiſen auf den Helfer in der 
größten Not, auf den allmächtigen Gott, deſſen 
Kinder wir ja alle — nicht getrennt durch Natio- 
nalität und Glaubensbekenntnis — ſind. Sie pre⸗ 
digte die Liebe in kindlich ergreifender Weiſe und 
war werktätig im herrlichſten chriſtlichen Sinne. — 


Ihre junge Seele entfaltete ihre Schwingen und 
erhob ſich über alles Kleinliche und Gehäſſige für 
alle Zeit. 

Voll tiefer Rührung beobachtete der junge Meiſter 
Oertell, wie ſich aus dem kindlichen, unreifen, ein 
wenig eitlen Backfiſche eine mit den ſchönſten weib- 
lichen Tugenden geſchmückte Jungfrau entwickelte. — 

Wie ſehr lieb er Johanna Weſtphal hatte, ſo 
herzinnig lieb, daß er nimmermehr von ihr laſſen 
konnte, deſſen wurde der biedere Handwerksmeiſter 
jedoch erſt gewahr, als er in tiefſter Seelenangſt um 
das Leben des holden Jungfräuleins bange Wochen 
lang ſchwebte. 

Die Pocken hatten das kaum erblühte Knöſplein 
befallen, und es ſchien, als wollte der eiſige Todes- 
hauch den friſchen Lebenskeim vernichten. Allein 
die jugendliche Kraft ſiegte über den tückiſchen Feind, 
ließ er auch einzelne kleine Narben in dem lieblichen 
Mädchenantlitz zurück, bis ins Mark vermochte er 
Johanna nicht zu treffen und prächtig erblühte die 
junge Menſchenpflanze nach Sturm und böſem 
Wetter wieder auf. Sie wäre ein auffallend hübſches 
Mädchen, meinten viele; ſie iſt die herrlichſte und 
ſchönſte Maid, behauptete aber Johann Benjamin 
Oertell. Er ſchaute gar zu gern ihre hohe, ſchlanke 
Geſtalt, die ſich ſo kerzengrade hielt und in jeder 
Bewegung vollendete Anmut zeigte, in die tief- 
blauen lieben Augen, in das längliche Geſicht, 


welches von dunklen Haarpuffen kleidſam einge» 
rahmt war. Er hielt ſo gern ihre lebenswarme, 
ſchöngebaute, fleißige Hand in der ſeinigen; aber 
er wagte doch nicht die ſtolze, leicht herbe Jungfrau 
zu bitten, ſie ihm für ewig zu laſſen. 

Als ſeine Seelennot, ſein Herzenswunſch endlich 
garnicht mehr zu zähmen war, offenbarte er ſich 
daher ſeinem alten Vater, und dieſer zeigte ſich 
gern bereit als Freiwerber ſeines Sohnes zu ſeiner 
lieben Freundin, der Witwe Anne Weſtphal zu gehen. 

Gemeinſam machten ſie ſich eines Tages auf 
den Weg nach der Tobiasgaſſe, wobei ſich Vater 
Johann Chriſtian Oertell alſo vernehmen ließ: 
„Paß auf, Benjamin, ich geh' jetzt zu Madame Weſt— 
phalen und will deine Sach' wohl nobel vorbringen. 
Du wandere derweil in der Tobiasgaſſe auf und ab 
und behalte das rechte Fenſter in der Putzſtub' im 
Auge. Hab' ich mein Anliegen für dich vorgebracht 
und wird es wohlgefällig aufgenommen, dann ſteig 
ich auf den Fenſtertritt und winke dir zu. Dann be— 
gibſt Du Dich „ſtantepeh“ zum Fiſchmarkt und kaufſt 
einen ſchönen Karpen und überreichſt ihn der Jung— 
frau Johanna, und abends feiern wir Verlobung“. 

Benjamin gefiel der Vorſchlag ſeines Vaters 
wohl. In ſchweren Herzensängſten, wie er ſolche 
— nach ſeiner eigenen Ausſage — nimmermehr 
in ſeinem Leben wieder ausgehalten, ging er vor 
dem bedeutungsvollen Fenſter auf und ab, und 
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ſchier laut aufjubelnd, ſtürzte er nach dem Fiſch— 
markt, als er ſeines ehrwürdigen Vaters weißes 
Haupt ihm zuwinkend erblickte. 


Freudeſtrahlend überreichte er dann feiner hoch— 
errötenden Jungfer Braut ſein Präſent, welches 
ſehr gnädig aufgenommen wurde, worauf am Abend 
im Familienkreiſe die feierliche Verlobung ſtattfand. 


Johann Benjamin Oertell ſchreibt darüber in 
ſeinem Tagebuch: „Bey meiner Verlobung lebten 
noch meine beyderſeitigen Altern. Der Vater 
wohnte bey mir in meinem eigenen Hauſe erſten 
Damm Nr. 1110, in welchem ich gebohren war, und 
welches früher meine Altern 30 Jahre lang hatten, 
zuletzt aber wegen vorgeſchoßnes Geld von meinen 
Brüdern an dieſelben verfiehl, und von denen ich 
das Haus für 8000 f. Danziger Gulden erkaufte. 
Meine Mutter wohnte zu der Zeit in der Heiligen— 
geiſtgaß, weil bey mir nicht für beide Platz war, es 
auch große Bauten an dem Grundſtück zu unter- 
nehmen gab.“ — — — 


4. Kapitel. 


Die Verlobung des Schuhmachermeiſters Ben— 
jamin Oertell mit Jungfrau Johanna Weſtphal 
fiel in eine gar ſchwere Zeit, mitten in die „ruſſiſche 
Belagerung“, die von 1813 bis Januar 1814 dauerte 
und an Schrecken, Elend und Not alle bisherigen 
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Leiden der Belagerungen und Bombardements 
übertreffen ſollte. 

Das Brautpaar ließ ſich in ſeinem jungen Glücke 
freilich anfangs durch die drohende Gefahr keines— 
wegs ſtören; mitten im Herbſt und Kriegsgetümmel 
genoſſen fie ihren Liebesjrühling. Es lag auch 
wohl daran, daß der junge Meiſter noch immer 
Arbeit vollauf hatte und Weſtphals zu jenen ver— 
mögenden Leuten gehörten, denen perſönliche Not 
noch nicht näher getreten war. — 

Frau Weſtphal bemühte ſich, dieſe auch für den 
heranrückenden Winter den Ihrigen fernzuhalten. 
Daher begann ſie — als die Abſicht der Belagerer 
die geliebte, tapfer ſich verteidigende Stadt aus— 
hungern zu wollen — immer deutlicher wurde, 
die kleine Lederſtube zur Vorratskammer einzu— 
richten und Brot aufzuſpeichern. Solange die Mehl- 
preiſe noch nicht zu hoch ſtiegen, kaufte fie Roggen, 
dann auch Gerſtenmehl und buk Nacht für Nacht 
heimlich die notwendigſte Gottesgabe, die fie dann 
wiederum in aller Stille in die Kammer ſchaffte. 
Mildtätig wie die alte Meiſterin war, hofſte fie, 
wenn Fleiſch- und Bäckerwaren garnicht mehr zu 
bezahlen ſein würden, nicht nur die Ihrigen, ſondern 
auch ihre Hausarmen und manchen Bettelnden 
vor der ſchrecklichen Hungersnot zu bewahren. 

Die Kälte kam in dem unglücklichen Jahre 1813 
ſehr früh und hatte alsbald das nackteſte, ſurcht— 


barſte Elend im Gefolge. Seuchen aller Art brachen 
aus und rafften die Menſchen zu Hunderten fort. 
Mit Lumpen kaum bedeckte Kinder ſchlichen ſich 
halberfroren und verhungert durch die Gaſſen und 
winſelten ununterbrochen: „Au, au, mi hungert 
ſehr, meine Feekles frieren ſehr“. Viele von ihnen 
erhielten tagtäglich ihr Stücklein Brot an der To- 
bias⸗ und Roſengaſſenecke; allein aus der kleinen 
Lederſtube durfte, ſolange noch irgend etwas zu 
kaufen war, nichts geholt werden. Schon war für 
den höchſten Preis kein Pferd, noch Hund, keine 
Katze noch Spatz zu haben; ſelbſt die Ratten und 
Mäuſe, welche die Armſten ſich aus den Trummen 
als Fleiſchſpeiſe zu holen pflegten, nahmen bedenk— 
lich ab. Die Wochen waren daher zu zählen, in 
denen auch das Korn zur Neige gehen würde. 
Immer höher ſtieg die Not, immer mehr Arme 
fanden ſich, die es nicht vermochten, aus eigenen 
Mitteln den bitterſten Hunger zu ſtillen. — Jeden 
Morgen, wenn der reiche und mildtätige Bäcker, 
der ſein Geſchäft in dem Ausbau an der Breitgafjen- 
und Dammecke beſaß, die grünen Läden öffnete, 
lag eine größere Schar elender, zerlumpter Menſchen 
auf dem hartgefrorenen Boden vor ſeinem Laden, 
atmete gierig den friſchen Duft der Backwaren ein, 
und während ſie verlangend die fleiſchloſen Hände 
flehend emporſtreckten, erſcholl ihr heiſerer Geſang 
in der dünnen, eiſigen Winterluft herzzerreißend 
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bis zur Tobiasgaſſe: „Wie groß iſt des Allmächt'gen 
Güte, iſt wohl ein Menſch, den ſie nicht rührt, der 
mit verhärtetem Gemüte den Dank erſtickt, der ihm 
gebührt“. 

Das Wimmern der Kinder und das wilde Klagen 
der Erwachſenen, die furchtbarſte Not ringsumher 
weckte Johanna Weſtphal aus ihrer bräutlichen 
Glückſeligkeit und lehrte ſie wieder den Ernſt des 
Lebens. Die ſchrecklichen Bilder, welche ſie ſtündlich 
ſchaute, die Jammerlieder der Vorüberziehenden, 
konnte ſie bis ins ſpäte Alter hinein nicht vergeſſen. 
Oft erzählte ſie davon, und wie ſie in dieſer furcht— 
baren Zeit, Mut im Kampf mit dem Schickſale, Ge— 
nügſamkeit und Hilfbereitſchaft gegen die Armen 
gelernt habe. Mit Entſetzen vermochte ſie jedoch 
immer nur ein Ereignis zu erwähnen, es betraf 
die ſorgſam gehüteten Brotſchätze. 

Als nämlich das Weihnachtsfeſt heranrückte, 
beſchloß die alte Frau Weſtphal ihre Vorratskammer 
zu öffnen, und einen Teil ihrer Brote unter die Armen 
zu verteilen. — In dem glücklichen Gefühl der Vor— 
freude ſtieg ſie die wenigen Stufen zur Lederſtube 
empor, öffnete die Tür und nahm das zunächſt— 
liegende Brot vom Regal. Aber, o Schrecken, ein 
widerlicher Geruch entſtieg demſelben und feſt an— 
gegriffen, zerfiel es zu Staub. In aufſteigender 
Angſt befühlte die ärmſte Frau ein zweites — drittes 
— viertes Brot — immer dasſelbe. In Verzweif— 
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lung aufſchluchzend, ſtürzte ſie zum Regal an der 
gegenüberliegenden Wand. O Gott, auch hier alles, 
alles Brot verſchimmelt. In unbeſchreiblicher Auf— 
regung, ja in Todesangſt hockte die Meiſterin ſich 
auf ein kleines Bänkchen nieder und weinte bitterlich. 
Erhielt die nach Brot laut ſchreiende, die Straßen 
durchtobende Menge eine Ahnung davon, was hier 
in dieſer Kammer geſchehen, daß die edle Gottes— 
gabe hier haufenweiſe verſchimmelt lag, ſie würde 
das Haus demolieren, ja der Pöbel ſelbſt das Leben 
der ſcheinbar ſo ruchlos Geizigen nicht ſchonen! 
Ratlos, verzweifelt, fand ſie endlich Johanna, 
und auch dieſer erſtarrte das Blut vor namenloſem 
Schrecken. Vorſichtig verriegelte ſie zunächſt die 
Tür, damit der modrige Geruch ſich nicht im ganzen 
Hauſe verbreitete und dann beratſchlagte ſie mit 
der geliebten, verängſtigten Mutter, was zu tun ſei. 
Beide hielten es für das einzig Richtige, ſelbſt 
die Hausgenoſſen in Unwiſſenheit über dieſes Ge— 
ſchehnis zu laſſen und nur Auguſte und ihren Mann 
ſowie Benjamin Oertell mit dieſem Unglück vertraut 
zu machen und heimlich das Brot zu entfernen. 
Alſo geſchah es auch. An den folgenden Abenden, 
wenn dichte Dunkelheit über der unglücklichen Stadt 
lagerte und die Gaſſen menſchenleer, totenſtill da— 
lagen, ſchlichen ſich zwei große Männergeſtalten 
mit Käſten und Säckchen verſehen über den Fiſch— 
markt auf die zugefrorene Mottlau und ſchütteten 


in die in der Nähe des „brauſenden Waſſers“ ſich be- 
findende „Wunne“ den Staub der vermoderten Brote. 
Und zu gleicher Zeit trugen drei in große Umſchlag— 
tücher gehüllte weibliche Geſtalten in wohlver— 
borgenen Körben die verſchimmelten Vorräte in 
den Hof, öffneten leiſe, ganz leiſe, um die Haus— 
bewohner und getreuen Nachbarn nicht zu wecken, 
die „Trumme“ und verſenkten dahinein die ver— 
räteriſchen Reſte. 

Durch dieſes Ereignis und die maßloſe Not rings 
umher im tiefſten Herzen erſchüttert, verlief auch 
für die Familie Weſtphal und Benjamin Oertell 
das Weihnachtsfeſt im Jahre 1813 in traurigſter 
Weiſe. Sie hatten gleich allen Bewohnern der 
Feſtung nur den einen Wunſch, daß mit dem Jahres- 
ſchluß auch das Ende der Belagerung erreicht ſein 
möchte. 

Allein Neujahr kam, und die Feinde ſandten 
zum Zeichen ihrer Anweſenheit einige Bomben 
als Viſitenkarten über die Mauern und Wälle. 
Feſt drangen dieſe in das harte Geſtein einzelner 
Gebäude und Türme, wo ſie noch heute als Erinne— 
rungszeichen ſtecken. An Friede wurde draußen 
ebenſowenig gedacht wie an Übergabe in der Feſtung. 
Die Beſatzung war noch voller Mut, da ihre Speicher 
noch Vorräte aufwieſen, ihre Bedürfniſſe noch täg- 
lich, wenn auch ſehr kärglich befriedigt wurden. 

Der Schlußakt ſollte aber doch ungeahnt ſchnell 
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kommen. Es war in der Mitte des Januars, da 
fiel eine Bombe in einen mit Getreide gefüllten 
Speicher. Das Feuer griff mit raſender Geſchwin— 
digkeit um ſich und zerſtörte das letzte Vorrats— 
magazin der tapferen Beſatzung auf der Speicher— 
inſel. Hoch auf loderten die Flammen, und der 
Wind trug das brennende Korn über die Motlau 
herüber bis in die Gaſſen und Gäßchen der Altſtadt, 
wo es verdörrt in großen Haufen niederſank. — 
Das arme ausgehungerte Volk jauchzte aber ſelbſt 
über dieſe Gabe, die ihm gleich dem Manna vom 
Allmächtigen vom Himmel geſandt zu ſein ſchien. 
Die Leute machten ſich aus den Körnern eine Art 
Speiſe und wollten freudig bei dieſer kaum genieß⸗ 
baren und Kraft gebenden Koſt die Belagerung 
noch ferner aushalten. 


Allein die Soldaten vermochten nicht mehr — 
jeder Nahrung beraubt — die Feſtung zu halten 
und wie geſchichtlich bekannt, gab Ende Januar der 
Kommandeur das Zeichen zur Übergabe. 


Hierauf folgte dann, während der Befreiungs— 
kampf vom napoleoniſchen Joch im Süden und 
Weſten ſo ſtürmiſch tobte, eine verhältnismäßig 
ruhige Zeit für unſere Vaterſtadt. 


Jeder ging wieder an ſeine bürgerliche Hantie— 
rung und allmählich kam Handel und Wandel wieder 
in Gang. 

Meiſter Oertel. 


Johann Benjamin Oertell nahm auch fogleich 
wieder den Bau an ſeinem Hauſe auf und nach 
Jahresfriſt war alles zur Aufnahme einer jungen 
Frau fertig. 

Auch Johanna Weſtphal hatte eifrig jedes Stück 
ihrer Ausſteuer ſelbſt genäht und mit der Mutter 
das Hochzeitskleid angefertigt, ein lila Seidenkleid 
mit Halsausſchnitt und kurzen Puffärmeln. 

Da, kurz vor dem feſtgeſetzten Termin, den 23. Fe- 
bruar, welcher Tag auch der Geburtstag der einzigen 
Schweſter war, erfuhr das junge Mädchen, daß 
Auguſte und eine Freundin ſich ganz dasſelbe Kleid 
anfertigen ließen und wurde darüber ſehr ärgerlich, 
wollte es doch als Braut etwas Beſonderes tragen. 
Die gute Mutter ſchaffte aber noch Rat, kaufte ſchnell 
blütenweißen Stoff und ließ ein Staatskleid für 
ihre Johanna machen, wie es ſo zart und ſchön noch 
nie von der Tochter eines Lederhändlers getragen 
worden war. Das gab ein Wundern, als am Ehren— 
tage die Braut in Weiß gekleidet im Kreiſe der Freun— 
dinnen erſchien! Frau Johanna konnte noch als 
ehrwürdige Matrone ſich „ins Fäuſtchen lachen“, 
wenn fie dieſe Überraſchung und das Staunen der 
Hochzeitsgäſte erzählte. Ihr Mann berichtete da— 
gegen gar zu gern einem immer größer werdenden 
Zuhörerkreiſe von den letzten Stunden ſeines Jung— 
geſellenlebens, wie er behaglich ſein Pfeifchen 
ſchmauchend in der kleinen Lederſtube vorn hinaus 


hinter einem Vorhange geſeſſen und ſeine Gäſte zu 
Fuß und Wagen nach der Heiligen-Geiſtkirche hätte 
ſich begeben ſehen. „Erſt, als mein Freund Jocho⸗ 
nowitz, der zinnerne Politiker und mein getreuer 
Nachbar“, ſagte er, „mit ſeiner Eheliebſten die 
Kutſche beſtieg, wußte ich, daß es auch für mich Zeit 
war, band meine Lederſchürze ab, zog meine ge— 
blümte ſeidene Weſte und meinen langen mit 
doppelten Knopfreihen verſehenen Staatsrock an 
und ſteckte mir die Buſennadel — das Geſchenk 
meiner Liebſten — in die Krawatte“. Dann pflegte 
der Meiſter auch ſtets die Rede des Predigers 
Dr. Linde ſehr zu loben und immer wieder zu ver— 
ſichern, daß der Hochzeitstag der ſeligſte, ſchönſte 
Tag ſeines Lebens wäre, für den er Gott bis in 
alle Ewigkeit danken wolle. Jedes Jahr mußte 
dieſer Feſttag auch ganz beſonders feierlich begangen 
werden. 


5. Kapitel. 


Über die erſte Zeit ſeiner Ehe ſteht in dem 
mit großer Ordnung geführten Tagebuch des 
Schuhmachermeiſters Johann Benjamin Oertell: 
„Unſer anfang wahr klein, weil ich ganß unbemittelt 
war, und ich von dem baaren Gelde, welches mir 
meine liebe Frau miteinbrachte eine Kaufſumme 
von 3000 f. Danz. G. für mein Hauß an die beiden 
älteren Brüder zahlen und auch 1000 f. D. an 
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meinem Hauſe noch verbauen mußte, aber wir 
lebten bey Fleiß und Arbeitſamkeit glücklich und 
zufrieden, und Gott ſegnete unſern Fleiß, ſo daß 
ich nach drey Jahren den reſt von 5000 f. D., welche 
für die Frau Witwe Pohl hypothekariſch eingetragen 
ſtanden, an derſelben baar auszahlen konnte, und 
mein Grundſtück ganß ſchuldenfrei wahr. 

Am 11. November 1815 beglückte mich meine 
liebe Frau mit einem Sohne, welchem wir am 
20. Nov. d. J. die Namen Louis, Rudolp, Albert 
beilegten. So erfreilig uns auch dieſer Tag war, 
ſo traf uns doch an demſelben ein harter Schickſals— 
ſchlag; nämlich einer von den Taufzeugen wahr mein 
gutter Vetter, welcher ſich glücklich fielte noch dieſen 
Tag erlebt zu haben, er wurde denſelben Morgen 
plötzlich krank; ich hatte mühe, ihn dahin zu bringen, 
um zu der Feierlichkeit in einem Wagen nach der 
Kirche zu fahren, doch hätte ich wohl nicht geglaubt, 
das es ſein letzter Weg ſein ſollte. Da, als er nach 
Hauſe kam, mußte er ſich ins Bett legen, von welchem 
er auch nicht mehr aufſtand und 9 Wochen nachher 
brachten wir ihn nach gänßlicher entkräftung zu 
ſeiner Ruheſtätte im Gewölbe der 
St. Marienkirche.“ 

Am 3. Epiphaniasſonntage, den 21. Januar 
1816, ward dem Danziger Bürger und Mitmeiſter 
E. Ehrb. Hauptgewerkes der Schuhmacher, Herrn 
Johann Chriſtian Oertell in feiner Abkanzlung 
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folgender Nachruf: „Die anfangs nicht erhebliche 
Krankheit nahm zu, feſſelte ihn ans Lager, erſchöpfte 
ſeine Lebenskraft und führte ihn durch den am 
letzten Donnerstag erfolgten Todesſchlummer zum 
jenſeitigen höhern Daſein. Er erreichte ein Alter 
von 69 Jahren 9 Monaten und 23 Tagen, lebte 
40 Jahre 1 Monat und 28 Tage in einer durch zahl— 
reiche Nachkommenſchaft geſegneten Ehe. So ſehr 
auch der Anblick des Leidenden die Seinigen auf 
eine baldige Trennung von einem geliebten Familien- 
vater vorbereitete, doch erweckte ihnen dieſelbe ge— 
rechte Trauer, die nur kindliche Ergebung in den 
Willen deſſen, der über Leben und Tod gebietet und 
feſt gegründete Hoffnung auf die Freude einer 
dortigen unauflöslichen Wiedervereinigung zu lindern 
vermag. — Verzeihen wolle jeder dem Dahin— 
geſchiedenen menſchliche Fehler und an die guten 
Eigenſchaften desſelben ſich erinnern. — Sanft ruhe 
in der ſtillen Gruft der Leichnam, bis er neu belebt 
mit dem unſterblichen Geiſte ſich verbindet. Er- 
neuert werde von uns allen der fromme Entſchluß 
ſo zu leben, daß der Übergang in die vergeltende 
Ewigkeit uns mit freudiger Hoffnung erfülle. 
Amen!“ a 

Am 21. Januar 1819 wurde dem Ehepaar 
Oertell die erſte Tochter alsdann geboren, die in 
der heiligen Taufe in der St. Marienkirche die 
Namen Johanna Ella Eleonore erhielt. Beide 
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Großmütter waren Taufzeugen. Ihre Patenbriefe 
lauteten folgendermaßen, welche Frau Dorothea 
Eliſabeth Oertell geb. Lieſing aufbewahrte — wohl 
von einer Manneshand geſchriebene Zeilen: 
Liebes Patchen! 
Dießer Tag bringe Dir viel Heil und Segen, 
Da Du dich jetzt Deinem Gotte ganz ergeben 
Sowohl mit Leib als Deiner Seelen. 
Ich ſtehe heute in Deinem Namen, 
Spreche Ja... Gott helfe, Amen! 
Bei Durchleſung dieſer Zeilen erinnere Dich 
ſtets in Deinen reiferen Jahren an 
Deine Dich immer liebende 
Großmutter Dorothea Eliſabeth Oertell 
geb. Lieſing. 
Danzig, d. 9. Febr. 1819, am Tauf Tage. 


Und der gedruckte Patenbrief der andern: 
Dich wäſcht, geliebtes Kind! die Taufe von den 
Sünden! 
Es ſchreibt Dich JESU Blut ins Buch des Lebens ein, 
Laß Dich hinführo ſtets auf GOTTES Wegen finden 
Und Deiner Eltern Wort den beſten Leitſtern ſeyn. 
Mein Heiland! wird das Rund der eitlen Welt 
a vergehen, 
So laß mich und dies Kind zu Deiner Rechten 
ſtehen! 
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Dieſes präget dem lieben Pathen aus treuem 

Herzen ein Ane Eleonora Weſtphal 
Gebohren Petzl. 

Gebohren d. 27. Januar, get. den 9. Febr. 1819 
in der Pfahr-Kirche in Danzig. 

Die zuletzt genannte Großmutter ſiedelte an 
dieſem Tage ganz in das Haus ihres Schwieger— 
ſohnes Oertell über, da bei ihrer älteſten Tochter 
keine Kinder waren und ſie hoffte, ſich hier nützlicher 
machen zu können. Die rüſtige, ſtets gern helfende 
Frau hat es denn auch noch manches Jahr mit 
Freuden getan, ſo eifrig von früh bis ſpät, daß oft 
Meiſter Benjamin Oertell bat: „Aber Frau Mutter, 
ſetzen Sie ſich doch ſtill hin, ſtrengen Sie ſich doch 
nicht ſo an.“ Oder auch, wenn die Großmutter 
der immer wachſenden Schar der Enkelkinder gar 
zu ſehr den Willen ließ: „Liebe Frau Mutter, ver- 
wöhnen Sie die Kinder doch nicht gar zu arg.“ 
Aber das konnte die Gute nicht laſſen, und in ihrem 
Danziger Platt pflegte ſie zu ſagen: „Laten Se man, 
Herr Söhn, de Kinners ſind mine Lebensfreud', 
und für die Hanne könnt' ich arbeiten bis in die 
ſinkende Nacht.“ 

Stets arbeitend, ſtets freundlich hat ſich denn 
auch ihr Bild den dankbaren Enkelkindern, deren erſte 
Schritte ſie geleitet, deren Kindheitstage ſie behütet, 
für alle Zeit eingeprägt, und als ein ſelten guter 
Menſch iſt ſie noch den Urenkeln geſchildert worden. 
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Die Großmutter Oertell wohnte ſeit ihres Manne 
Tode im Hoſpital auf Laſtadie, und nur die älteſten 
Enkelkinder konnten ſich auf ein kleines freundliches 
Frauchen als ihr Großchen beſinnen, beſonders wie 
ſie deren letzten Geburtstag am 7. Dezember 1823 
in ſehr ſchöner Weiſe begangen hatten. Die jüngere 
Generation hörte die Oertellſche Stammutter geb. 
Lieſing dagegen ſtets als ſehr energiſche Meiſterin 
und Mutter ſchildern, die allweil den „Kantſchuk“ 
unter der blendend weißen Schürze hängen hatte, 
um ihren ſieben Jungen bei paſſender Gelegenheit 
gleich „mores“ und „raison“ lehren zu können. Sie 
entſchlief nach kurzer Krankheit am 28. Januar 1824, 
tief betrauert von ihren damals noch lebenden neun 
Kindern, Schwiegerkindern und 35 Großkindern. 

Als letzte der Veteranen ging dann am 19. Febr. 
1829 — wie Johann Benjamin Oertell in ſeinem 
Tagebuche ſchreibt — nach 4 tägigen Krankenlager 
meiner L. Frau ihre Mutter nach ſanftem Todes— 
ſchlaf zur Seligkeit ein. Am 21. kauften wir, ich und 
Auguſtens Mann ein Erbbegräbnis auf dem Heil. 
Leichnams-Kirchhof, und am 23. Febr., welcher 
gerade Auguſtens Geburtstag und unſer Hochzeitstag 
iſt, haben wir ſie dort feuerlig begraben, ſo nach 
bleibt dieſer Tag uns in dieſer beziehung 3 fach 
merkwürdig. 

Die Abkündigung der Frau Anna Eleonora 


Weſtphal geſchah am 1. März 1829 in der Heiligen- 
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Geiſt⸗Kirche durch den Herrn Superintendenten 
Linde und lautete folgendermaßen: 

Ich habe meinen Lauf vollendet! Dies läßt 
ſich wohl nicht von jedem Verſtorbenen ſo klar und 
wahr, ſo unbezweifelt ausſprechen als im Tode der 
verwittweten Schuſtermeiſterfrau Anna Eleonora 
Weſtphal, der den 19. Febr. 1829 in ihrem 73. Lebens⸗ 
jahre an gänzlicher Entkräftung erfolgt iſt. Denn 
zur Vollendung eines ſolchen Laufes, gehört nicht 
dazu eine Zahl von Jahren? Nicht eine gerade 
und beſtimmte Linie, ohne eine Abſchweifung 
vom Ziele? Nicht ein ſtilles unverdroßnes Gemüth, 
was weder Müh' und Arbeit ſcheut, noch ſich über 
das läſtige Einerlei beklagt, welches kaum mancher 
glücklicher Greis, viel weniger eine hochbetagte 
Wittwe zu beſiegen verſteht? Darum iſt es ſehr 
lehrreich, von dieſer Verklärten zu lernen, wie ſie 
zu dieſer ſeligen Zufriedenheit gelangt iſt. 

Als eine geborene Petzel begann ſie ihr Leben 
1755 den 7. Dezember. In ihrem Ehſtand mit dem 
Schuhmachermeiſter Gotthilf Chriſtian Weſtphal 
trat ſie 1785, in welchem ſie 25 Jahre verlebte 
und 4 Töchter geboren hat, von denen ihr aber 
die Vorſehung nur 2 übrig ließ, jedoch mit denſelben 
und deren glückliche Verheirathung einen Freuden— 
quell, durch welchen ſie ſich ſelbſt in trüben Stunden 


labte und erquickte. Denn daß es bey ihrer Pilger⸗ 


reiſe nicht an Stürmen gefehlt hat, wem darf dies 


noch gemeldet werden? Wie bewunderte fie aber 
die Gnade Gottes, daß auf einen finſtern kalten 
Morgen und einen ſchwülen Mittag ein ſanft 
beleuchteter Abend, eine wahre Sabbathruhe ein— 
trat! Mit welcher Freiheit und Selbſtändigkeit 
hat ſie die Hinterlaſſenſchaft ihrer Wittwenſchaft 
geordnet! Wie ſtandhaft den im H. Geiſthospital 
erlittenen Verluſt ertragen! Wie entſchloſſen ihren 
Zufluchtsort in das Haus einer geliebten Tochter 
genommen, wie ſich für und an den 6 Enkeln einen 
Wirkungskreis eröffnet, als ob ihr eine neue Welt 
aufging und ihr noch ungemeßne Freuden gewährt 
wurden. Und wie mußten ſie ihr um ſo ſüßer 
ſchmecken, als ſie Gott vor Krankheit bewahrte, 
und die letzte Prüfung, die dem Todeskampfe voraus- 
ging, nur 4 Tage gekoſtet hat. Aber daß ſie hierauf 
gefaßt war, bewies ihre letzte Communion, woſelbſt 
das brechende Auge noch den ſprechenden Mund 
unterſtützte, wo der dunklere Blick auch die herbey— 
geſchlichene Schweſter, eine Greiſin von 80 Jahren, 
erkannte und ſegnete, wo ſie in den leiſe geſungenen 
Vers: „Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, ſo ſcheide 
nicht von mir,“ vernehmlichen Tones einſtimmte, 
wo ſie endlich ſich noch einmal nach Töchtern, Söhnen 
und Enkeln umſah, um ihnen das letzte Lebewohl 
zu ſagen. Denn nur noch wenige Stunden brannte 
dies Lebenslicht, als es endlich erloſch. 

Kein Wunder iſt's, wenn die Hinterbliebenen 
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durch eine ſolche Trennung in die tiefite Rührung 
verſetzt wurden, bey ihrer Beerdigung jedes Merkmal 
der Liebe und Zärtlichkeit anwendeten, und ſich 
den Spruch ſagen ließen, den Chriſtus ſich ſelbſt 
und den Seinen zum Troſte verkündigte: Joh. 16, 
28: Ich bin vom Vater kommen in die Welt, und 
gehe zurück zu dem Vater. — Ja bey dieſem Vater 
iſt auch die Verklärte, deſſen ſind alle frommen 
Chriſten gewiß! 
6. Kapitel. 

Helles Vogelgezwitſcher — Finkenſchlag und 
Lerchenjubel — erfüllte den Flur des Hauſes 1. 
Damm 1110 und grüßte traulich die eintretenden 
Kunden und Gäſte. Das kleine gefiederte Volk 
wetteiferte im Jubilieren und Lärmen mit dem 
Jauchzen und Toben in der an den hintern Flur 
anſtoßenden Kinderſtube. Dort herrſchte mit jedem 
Jahr ein fröhlicheres, bunteres Leben, und ſie, 
um die ſich alles ſchaarte wie die junge Braut ums 
Vogelmütterchen da draußen, war die ſtattliche Frau 
Meiſterin Johanne Oertell. — Mit dem erſten 
Hahnenſchrei war ſie aus den Federn und ſah 
überall, in Kinderſtube und Werkſtatt, in Küch' und 
Keller, nach dem Rechten. Ihr unermüdlicher 
Fleiß, ihr ſtilles Schalten und Walten, ihr liebe⸗ 
volles Sorgen für jedes Mitglied ihrer immer 
zahlreicher werdenden Familie brachte den Segen 
in das Haus des ehrbaren Schuhmachermeiſters, 
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den der alte Vater Joh. Chriſt. Oertell von einem 
treuen, gottesfürchtigen Weibe erhofft hatte. 
Erſt, nachdem ſie den erſten Rundgang durchs 
Haus gemacht, pflegte ſie ihren Eheherrn zu wecken, 
kannte ſie deſſen Vorliebe, ein Stündchen in den 
hellen Tag hineinzuſchlafen, doch gar zu genau. 
Während ſeines Anziehens wurde mit ihm über das 
bevorſtehende Tagewerk geſprochen, und oft ſtand 
das brave Ehepaar dann gemeinſam vor der großen 
engliſchen Standuhr, die fie von den Eltern Oertell 
geerbt hatten, und Frau Johanna wies auf allerlei 
nur ihnen beiden verſtändliche Zahlenreihen. Die 
junge Meiſterin war nämlich der Gewohnheit ihrer 
Schwiegermutter treu geblieben und notierte ſich 
auf der Innenſeite der langen Uhrtüre ihre Ein— 
nahmen und Ausgaben. Ganz oben ſchrieb ſie ihre 
Erſparniſſe an, und bis auf den heutigen Tag ſind 
noch einige Zahlen dort ſtehen geblieben, während 
die Wochenberechnungen durch Seife und Waſſer 
oft vertilgt worden ſind. 

Mit Gotteswort wurde täglich die Arbeit be— 
gonnen. In der kleinen Lederſtube mußte ſich zur 
beſtimmten Stunde der ganze Hausſtand, Frau 
und Kinder, Geſellen, Burſchen und Geſinde, ein- 
inden und wehe ihnen, wenn ſie ſich verſpäteten 
und den Meiſter und Hausherrn warten ließen. Im 
aufwallenden Zorn klang ſeine Stimme dann wie 
Donnergegroll durchs ganze Haus: „Will denn 
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heute kein D zum Beten kommen.“ — Stand 
er dann aber mit der Bibel oder Hauspoſtille in der 
Hand, das Geſicht dem Fenſter zugekehrt, ſo war 
Johann Benjamin Oertell bald ganz in gottes- 
fürchtige Andacht verſunken. Zuerſt las er einen 
Abſchnitt aus dem neuen Teſtament vor, dem dann 
ein, oft auch zwei Lieder folgten. Der Meiſter ließ 
ſich dabei weder durch das Räuſpern ſeines Weibes, 
welches die Angſt um das Kleinſte nicht mehr ruhig 
zuhören ließ, noch durch das ungeduldige Trippeln 
der Kinder, die durch die Furcht zu ſpät zur Schule 
zu kommen, vom Beten abgelenkt wurden, ſtören. 
Er vergaß völlig ſeine Umgebung, wenn ihn nicht 
eine abgebiſſene Seitenecke im Geſangbuch an 
ſein eines Töchterchen erinnerte und ihn zu einem 
kernigen Scheltwort veranlaßte. Dann pflegte 
er ſich auch nach der kleinen Sünderin umzuſehen, 
und wehe dieſer oder einem andern Kinde, das — 
müde vom langen Stehen — ſich ein wenig auf dem 
Holzſchemel niedergehockt hatte, während der Vater 
ſtand. — Der Meiſter führte ein ſtreng' Regiment 
in ſeinem Hauſe. — Das Vaterunſer mußten alle 
mitbeten, worauf der Hausherr dann die Andacht 


mit den Worten ſchloß: 
Herr Gott, wie dank’ ich Dir! O Seele ſinke in den Staub! 
Bet' ihn verſtummend an. Fließ' Freudenthräne und er- 
zähle ; 
Was Gott, Dein Gott doch hat an Dir getan. 
Dir ähnlich werden ſei der beſte Dank, 
Mein ganzes Leben Dir ein Lobgeſang!“ 
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So innig, ſo überzeugungsvoll klangen jedesmal 
dieſe Worte, daß ſelbſt denen, welchen die Andacht 
ein wenig abhanden gekommen war, dieſelbe zurück— 
kehrte, und alle von Gottes Wort begeiſtert und 
durchdrungen an ihre Arbeit eilten. 

Frau Johannas Weg war zunächſt zu ihrem 
Wiegenkindchen, das ſie noch ganz beſonders dem 
Schutze des Höchſten empfahl und alsdann an die 
volle Mutterbruſt legte, um dadurch am ſchnellſten 
die Tränlein zu trocknen, die ſchon am hellen Morgen 
ob des großen Hungers und des langen Wartens 
über die runden Bäckchen gefloſſen waren. — 
Während ſie den lieben Schreihals beruhigte, 
waren ihre Hände aber emſig damit beſchäftigt, 
Roſetten, zu welchen ſie ſich ſchon buntes Band zu— 
geſchnitten hatte, zu formen und mit einer Nadel 
auf einen langen Faden zu ziehen, der über ihren 
linken Arm hing. War's Kindlein ſatt, war auch 
allemal ein Kranz Roſetten fertig. 

Hierauf ging's in die Küche — keine helle, 
geräumige Küche, wie ſie jetzt eine junge Hausfrau 
für unumgänglich notwendig hält —, ein dunkler 
Raum, der nur durch die Glastür vom Hofe Licht 
erhielt und in die man durch einen dunkeln Gang 
und über einen unüberdachten kleinen Platz zwiſchen 
Vorder- und Hinterhaus gelangte. Aber Frau 
Johanna wirtſchaftete gern hier, meiſt Sommer 
und Winter bei offener Tür am ſteinernen Herd, 
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auf dem unterm Dreifuß das Feuer luſtig flackerte. 
Hier bereitete fie ihrem Manne ſo freudig eigen- 
händig ein „Schmirrleckschen“ (Leckerbiſſen) zum 
Frühſtück, trieb die Köchin zur ſchnellen und ſaubern 
Arbeit an und ſorgte dafür, daß um 1 Uhr das 
Mittageſſen auf dem Tiſche ſtand und die hungrigen 
Schulkinder pünktlich eine ſchmackhafte, wenn auch 
einfache Speiſe in den Schüſſeln fanden. 

Albert beſuchte die St. Petriſchule, Eleonora 
— Ella genannt — diejenige des Fräulein Senell; 
die kleinern Schweſtern genoſſen den erſten Unter- 
richt bei Fräulein Schweers in der Hintergaſſe. — 
Alle mußten um 2 Uhr wieder in Stunden, doch 
vorher verdiente jedes Kind ſich gern noch ein 
paar Pfennige, indem es durch die fertigen Schuhe 
Schnur zog. Mutter gab für ein Dutzend „Schuhe 
mit Schnur einholen“ einen Groſchen, und er— 
ſchien dieſer Verdienſt den Kindern ſo verlockend, 
daß ſie oft vor Tagesgrauen aufſtanden, um ein 
Paar mehr fertig zu bekommen. Außerdem be- 
lohnte Mutter auch noch das Frühaufſtehen mit 
einem Pfennig, doch mußte derſelbe am nächſten 
Tage zurückgegeben werden, wenn der Empfänger 
den Schlaf einholen wollte und zu ſpät zum Beten 
kam. 5 

Nach der Veſper mußten die Kinder ihre 
Schularbeiten anfertigen. Mutter ſaß dabei mit 
am Tiſch und nähte, flickte, ſchneiderte, ſtrickte und 
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beſetzte Schuhe. Niemals war ſie auch nur einen 
Augenblick müßig. Sie verlangte aber auch von 
den Kindern großen Fleiß und freute ſich, daß 
ihnen das Lernen leicht wurde und ſie gut in den 
Schulen vorwärts kamen. 

Der Meiſter war der Meinung, daß eigentlich der 
Junge nur eine höhere Schule zu beſuchen brauchte; 
allein Frau Johanna hatte ſelbſt zu ſchmerzlich 
eine beſſere Bildung entbehrt, als daß ſie jetzt 
nicht für ihre Töchter eintreten ſollte. Mochte 
Johann Benjamin Oertell auch jedesmal brummen, 
wenn die Mädels jedes Jahr in eine höhere Klaſſe 
verſetzt wurden und mehr Schulgeld koſteten, die 
Mutter ſetzte hier ihren Willen durch, und ihre 
Töchter wußten der Guten zeitlebens Dank. 

Ja, die Welt iſt anders geworden! Jetzt erhalten 
die Kinder teure Nachhilfeſtunden — auch manch 
Enkel des Schuhmachermeiſters Oertell — und reiche 
Belohnung, wenn ſie den Eltern die Freude machen 
und verſetzt werden. — Damals ſchlichen ſich die 
Mütter dieſer belobten Sprößlinge mit der guten 
Zenſur ganz ängſtlich zu Vater in die kleine Leder- 
ſtube und baten ihn um die Güte, noch mehr Geld für 
ihre Ausbildung zu geben. Und der Meiſter er- 
kundigte ſich erſt ſehr genau, ob ſie denn auch wirklich 
ſchon alles gelernt, was es für das „ſchwere Heiden- 
geld“ in der alten Klaſſe zu lernen gab, ehe er 
die Verſetzung akzeptierte. Ja einmal, als die 


jüngere begabtere Schweſter die ältere einholte, 
entſchied der Meiſter dies für unnötig, ſowohl vom 
Standpunkte der geſchwiſterlichen Liebe reſp. 
ſchweſterlichen Grolles und Neides, als von dem 
der Erſparnis betrachtet, und Clärchen mußte ein 
Jahr länger in der dritten Klaſſe bleiben. 

Doch das geſchah erſt manch Jahr ſpäter; denn 
beſagtes Töchterchen wurde erſt im Jahre 1834 
geboren. 

Das Tagebuch bietet aber bis dahin noch manche 
Notiz, die uns einen Einblick in das erſte Viertel 
des 19. Jahrhunderts gewährt. Während nämlich 
Frau Johanna ihr volles Glück im Haufe fand, ge- 
nügte dem weitausſchauenden tatkräftigen Manne 
ſein Wirkungskreis nicht. Stetig bemühte er ſich, 
ihn zu erweitern und auch an der Hebung des 
Gemeinwohles in ſeiner geliebten Vaterſtadt teil- 
zunehmen. 

So wurde er im Jahre 1824 der Stifter einer 
Geſellſchaft, aus welcher ſich eine Reſſource bildete, 
die am 2. April desſelben Jahres ihren Stiftungstag 
feierte und den Namen „Bürger-Verein“ annahm. 
Das Verſammlungslokal war im Winter in der 
Jopengaſſe, im Sommer in dem erſten Garten 
hinter dem Lazarett. Hier hatte jedes Mitglied 
ſeine Laube, ſeine Beete und Obſtbäume. Hier 
fanden ſich die Kinder der befreundeten Familien 
zum luſtigen Spielen zuſammen, während die 

Meiſter Oertel. 4 


Frauen an ſchönen Abenden — den Strickſtrumpf 
in den fleißigen Händen — ihre Wirtſchaftsange— 
legenheiten beſprachen und die Männer, ihrPfeifchen 
gemütlich rauchend, ein Partiechen „Boſton“ 
machten. 

Zu Johanni und Weihnachten fanden alljährlich 
Ballfeſtlichkeiten ſtatt, zu denen Fau Johanna 
ihr weißes Hochzeitskleid jedesmal aus dem Schranke 
holte, es reinigte und mit Spitzen oder Schleifen 
wieder zu einer Staatsrobe machte, in der ſie ſo 
ſchön ausſah, daß der Vater den Kindern nie genug 
erzählen konnte, welches „furore“ er mit ſeiner 
Hanne gemacht hätte. 

War aber etwas imſtande, die tiefe Liebe der 
Kinder zur Mutter bis zur Verehrung zu ſteigern, 
ſo war es die Art und Weiſe des Vaters, ſie den 
Kindern in jeder Beziehung als vollendete Frau 
hinzuſtellen, ſeine Liebesbezeugungen, feine jelbit- 
verfaßten Gedichte zu ihrem Geburtstage. Nicht 
müde konnte er werden, zu dieſem Tage ſich immer 
neue Überraſchungen auszudenken und ihn zum 
ſchönſten im ganzen Jahre zu machen, zum höchſten 
Ehrentage, der ihr, der geliebten Frau und beſten 
Mutter, die große Verehrung, den heißen Dank 
der Ihrigen offenbaren ſollte. 

In Frau Johannas Natur lag es ER 
ihre innige Liebe durch beſondere Nußerlichkeiten 
zu zeigen. Sie bewies ſie aber ſtündlich durch ihre 
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Fürſorge und mütterliche Zärtlichkeit, auch nahm 
ſie gern an allem teil, wofür ihr Mann Intereſſe 
zeigte. Sie blickte mit Stolz zu ihrem Eheherrn 
auf und freute ſich über jede Anerkennung, die 
ihm von ſeiten der Bürgerſchaft zu teil wurde, ſo 
ſeine Wahl zum Stadtverordneten im Oktober 1829. 


7. Kapitel. 

Das Jahr 1829 war in mancherlei Beziehung 
nicht nur für die Familie Oertell, ſondern auch 
für unſere Vaterſtadt von beſonderer Bedeutung, 
war es doch das Jahr der großen Waſſersnot. 

Der Meiſter hatte am 2. März einen Bau an 
ſeinem Hauſe unternommen, der ihm 1000 Taler 
koſtete, mußte die Arbeit aber bald eine Zeitlang 
einſtellen, denn das Frühjahr brachte ungeahnte 
Schreckniſſe. „ 

Die Weichſel durchbrach — durch ſtarken Eis— 
gang hervorgerufen — an mehreren Orten im 
Werder die Dämme und überſchwemmte meilen- 
weit das Land. Die Leute konnten mit Kähnen 
über Bäume und Dächer fahren; aber auch die 
Mottlau ſchwoll mächtig an, verließ ihr Bett und 
überſchwemmte die halbe Stadt. Auf der Langen 
Brücke und in den auf dieſelbe mündenden Straßen 
bis zu den Dämmen ſtanden die Keller und Woh- 
nungen im Erdgeſchoß unter Waſſer. 

„Das ſchreckliche Schauſpiel iſt gar nicht zu 
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beſchreiben,“ ſchreibt Benjamin Dertell, „nur wer 
es erlebt hat, kann es ſich nicht ohne Schaudern 
erinnern. Die Geſchichte beſchreibt das Umſtänd⸗ 
liche davon.“ 

Wer ſich aber heute noch überzeugen will, wie 
hoch damals das Waſſer geſtiegen war, mache einen 
Spaziergang nach der Klawitterſchen Werft. Dort 
kann er an einer Stelle leſen, daß der höchſte Waſſer⸗ 
ſtand am 11. April 1829 über 91 em betrug. 

Das Jahr 1831 ſollte aber dasjenige der Über- 
ſchwemmung an Gefahr, Not und Schrecken bei 
weitem übertreffen. Die Cholera hielt ihren 
Einzug in die Stadt und raffte in kurzer Zeit Hun- 
derte von blühenden Menſchenleben dahin. Man 
ſuchte durch Iſolierung der Kranken, ja ſelbſt der 
nur Verdächtigen der Seuche Einhalt zu tun. Auf 
dem Holm wurde eine Choleraſtation eingerichtet 
und dorthin in großen Mengen alle hinbefördert, 
welche man von der ſchrecklichen Krankheit befallen 
hielt. Jede Barmherzigkeit, faſt jedes menſchliche 
Gefühl für den Nächſten hörte auf. Eine namen— 
loſe Angſt beherrſchte die Einwohner der ſo ſchwer 
heimgeſuchten Stadt. Man mied jeden Umgang 
aus Furcht vor Anſteckung. Man traute ſelbſt ſeinen 
beſten Freunden nicht mehr und lebte bei jedem 
Anfall einer Krankheit in der beſtändigen Auf- 
regung, der Behörde als choleraverdächtig an— 
gezeigt zu werden. War dies aber einmal ge— 
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ſchehen, jo half kein Widerlegen, der Wagen fuhr 
vor, erbarmungslos wurde der Mann von ſeinem 
Weibe, die Mutter von ihren Kindern, der Sohn, 
die Tochter von den alternden Eltern geriſſen und 
in den Wagen geſchleppt, wo mancher ſich erſt die 
todbringende Krankheit holte oder vor ſurchtbarer 
Aufregung den Verſtand verlor. 

Vor dem verdächtigen Hauſe wurde ſofort ein 
Strohwiſch aufgepflanzt, ein entſetzliches Warnungs- 
zeichen, das jeder im großen Bogen umſchritt, 
ebenſo wurde der Todesfall in einem jeden Hauſe 
angezeigt. In der Nacht rollten aber unabläſſig 
die Totenkarren, um die der unheilbaren Seuche 
erlegenen Opfer abzuholen und ſie nach dem 
Cholerakirchhof linls vom Olivaer Tor zu befördern. 
Hier wurden meiſt Maſſengräber gegraben und 
viele Leichen zuſammen beſtattet. 

Schier ratlos ſtanden die Arzte dieſer Krankheit 
und dem Unverſtand der Menge gegenüber. Die 
meiſten wollten weder von Vorſichtsmaßregeln, 
noch einfachen zweckentſprechenden Mitteln etwas 
hören und beſchworen durch Unvorſichtigkeit, oft 
geradezu leichtſinnig die Gefahr herauf. Faſt 
jedes Zutrauen zu den Arzten fehlte, und nur ein 
Wunderdoktor, der in Heubude wohnte, Cholera— 
tropfen fabrizierte und ſchon vielen geholfen haben 
ſollte, wurde von Tauſenden aufgeſucht. 

In von Pferden längs des Ufers gezogenen 
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„Schuiten“, die Weichſel hinab, in Wagen aller Art 
und ſchlicht zu Fuß begaben ſich täglich Unzählige 
hinaus, ſichere Hilfe gegen die drohende Gefahr 
erhoffend, tatſächlich in der friſchen Luft köſtliche 
Labung im heitern Geſpräch mit vielen Genoſſen 
ſeltene Freude und durch den Genuß unſchuldiger 
Tropfen neuen Lebensmut findend. 

Im Hauſe Oertell herrſchte, dank der vernünftigen 
Lebensweiſe, des häufigen Genuſſes von gutem 
Portwein und der geringen Angſtlichkeit, welche 
dieſe gottesfürchtige Familie empfand, ein zufrieden— 
ſtellender Geſundheitszuſtand und eine verhältnis- 
mäßig heitere Stimmung. Als Meiſter Johann 
Benjamin Oertell immer aufs neue vondem Wunder- 
doktor hörte, erfaßte ihn aber die Luſt, denſelben 
kennen zu lernen, und er ließ deshalb eines Tages 
ſeinen Einſpänner vorfahren. Das Pferd, welches 
an den Wochentagen meiſtens der Ruhe pflegte, 
und beſonders in dieſer traurigen Zeit gar nicht 
benutzt worden war, zeigte ſich ſo wild, daß der kleine 
Lehrbube es kaum zu zügeln vermochte. Die 
Kinder — d. h. die großen — Albert, Ella und Mieze 
mußten daher ſchon im Stall den Wagen beſteigen, 
erſt dann wurde das Pferd vorgeſpannt und die 
Türen geöffnet. 

Quer ging es — der Stall befand ſich in der 
Breitgaſſe neben der jetzigen Apotheke — die Breit- 
gaſſe hinunter, um die Ecke des erſten Dammes 
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ſo ſchnell, daß bald das Schaufenſter des Krämers 
„Hilf“ gefährdet worden wäre, und nach einiger 
Mühe hielt erſt das leichte Gefährt vor Nr. 1110. 
Auf dem Beiſchlag ſtand ſchon der Meiſter im langen 
blauen Überrock und Frau Johanna im blendend 
zarten Pikeekleide. In einer Minute ſaßen beide 
auf dem Wagen, und in der nächſten fühlte „Liſe“, 
daß eine feſte, geſchicktere Hand die Leine hielt, 
und die vielen Gaffer, die ſich ſtets bei der Abfahrt 
des Wägelchens mit dem ſelten wilden Pferde ein— 
fanden, brauchten nicht mehr laut kreiſchend und 
für ihr Leben fürchtend zur Seite zu ſpringen. Bei 
hellſtem Sonnenſchein, in beſter Stimmung fuhr 
man nach Heubude hinaus. Am Anfang des Dorfes 
wurde ausgeſtiegen, Pferd und Wagen unterge- 
bracht und gemeinſam mit einigen befreundeten 
Familien, welche man hier traf, der Weg zum 
Wunderdoktor angetreten. Die Landſtraße war 
ſehr ſtaubig, an beiden Seiten zogen ſich dagegen 
ſumpfige Gräben hin, in deren ſchmutzigem Waſſer 
ſich mehrere unbeaufſichtigte Schweine wälzten. 
Da, gerade, als der Meiſter, mit ſeiner weiß— 
gekleideten Ehehälfte am Arm, die Stelle paſſierte, 
an der ſich die größten „Glückstiere“ beluſtigten, 
erhob ſich eine große Sau, blinzelte rechts und 
links und links und rechts nach dem paſſendſten 
Gegenſtande, an dem ſie ihr zartes Fell trocken 
reiben könnte, und lief dann ſo ſchnurſtraks auf die 


ſtattliche Frau Meiſterin los, daß dieje ſich abſolut 
vor der lieblichen Berührung nicht mehr retten 
konnte. Energiſch zwängte das zärtliche Schwein 
ſich zwiſchen die beiden Eheleute, drückte ſein 
Fellchen immer wieder an das zarte Pikeekleid und 
verwandelte es in einigen Sekunden in ein ſchwarzes 
unkenntliches Etwas. 

Völlig mit Moraſt beſpritzt, den Tränen nahe, 
mußte das noch eben ſo appetitlich ausſchauende 
Frauchen ſich in die nächſte Kate flüchten, dort 
ſeinen Staat ausziehen, waſchen und plätten, um 
wenigſtens anſtändig nach Hauſe fahren zu können. 
Der galante Gatte leiſtete ſeinem Weibchen getreulich 
Geſellſchaft, die Kinder durften nur vor der Türe 
ſich die Zeit vertreiben. So kehrten alle, ohne den 
Wunderdoktor kennen gelernt zu haben und ohne 
deſſen berühmte Tropfen nach Hauſe zurück. Die 
Geſchichte vom Schwein und dem weißen Kleide 
wurde aber in humorvoller Weiſe vom Vater 
Oertell unzählige Male den Kindern erzählt. Ganz 
ohne Heimſuchung ſollte die Familie aber doch nicht 
bleiben. Ende Mai wurde das 2% jährige jüngſte 
Söhnchen von der Cholera befallen. 


8. Kapitel. 


Die erſten dreißiger Jahre waren geſchäftlich 
die ſchwerſten für den Schuhmachermeiſter Johann 
Benjamin Oertell. Sein Handwerk wollte es ihm 


nicht mehr ermöglichen, ſeine große Familie zu 
ernähren. Trotz der größten Sparſamkeit im 
Haushalte und des emſigen Fleißes wollten ſich 
die Einnahmen und Ausgaben nicht mehr in ge— 
wohnten Einklang bringen, keine Spargroſchen 
ſich erübrigen laſſen. Deshalb beſchloß der Meiſter, 
dem Zureden eines guten Bekannten nachzugeben 
und dieſem Geld zur Spekulation mit Getreide 
anzuvertrauen, ſollte dazu doch günſtige Zeit und 
guter Verdienſt zu erwarten ſein. 

Allein der falſche Freund verhandelte das auf- 
gekaufte Getreide heimlich für eigene Rechnung 
und verſchwand auf Nimmerwiederſehen. Der 
Leichtgläubige hatte aber einen Verluſt von 
2000 Talern zu beklagen. 

Meiſter Oertell ſchreibt darüber in ſeinem 
Tagebuche: „Um dieſen Verluſt möglichſt zu er- 
ſetzen, fing ich eine Lederhandlung an, die con— 
junctur war aber von der Art, daß auch hierbey 
nicht was überbleiben wollte, überhaupt war mein 
Hausſtand ſo groß, daß ich kaum verdienen konnte, 
was die Wirtſchaft koſtete, indem ich 2 Dienſt⸗ 
mädchen, worunter eines eine Amme war bloß bey 
den Zwillingen und 2 Dienſtmädchen in der Wirt- 
ſchaft halten mußte, dazu 1 Geſellen bei der Leder- 
handlung und noch 2 Burſchen, ohne die zu meiner 
Familie gehörenden 12 Perſonen, hatte ich alſo 
7 Leute zu ernähren. 
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Ja, es war eine ſehr ſchwere Zeit für den biedern 
Handwerksmeiſter. Er mußte tüchtig mitarbeiten 
und dabei noch die Oberaufſicht in Leder-, Schuh— 
macherwerkſtätte und Laden führen. Wo er nicht 
war, ging nicht alles, wie es ſollte, ſelbſt auf den 
Zuſchneider konnte er ſich nicht verlaſſen, der war 
gar zu wenig auf den Vorteil ſeines Herrn bedacht 
und ſchnitt das große Leder ſo unvorteilhaft entzwei, 
daß maſſenhaft Ecken und Streifen übrig blieben, 
die in den Flickkorb kamen und an die kleinen 
Schuhmacher für „ein paar Dittchen“ verkauft 
wurden. 

Mit Jammer ſah die praktiſche Frau Meiſterin 
die Verſchwendung, wagte aber dem Zuſchneider 
kein mißbilligendes Wort zu ſagen, da „ihr Oertell“ 
— Frau Johanna nannte ihren Mann niemals 
Benjamin — mit dem ſonſt ehrlichen und fleißigen 
Menſchen zufrieden war und ſich überhaupt in ſeine 
Beſtimmungen nicht gern dreinreden ließ. Die 
kluge Frau fand aber bald Rat, war ſie doch einſt 
nicht umſonſt „ihres Vaters beſter Lehrbub“ ge— 
weſen. Früh morgens um 5 Uhr ſtand ſie täglich 
auf, ging mit Zollſtab und Kreide in die noch 
menſchenleere Lederſtube, ſtürzte den vollgehäuften 
Flickerkorb um und begann eifrig zu meſſen und 
die einzelnen Stücke zu beſchreiben „Sohle, Rand, 
Vorderblatt“ uſw., alles mit ihren kritzlichen, un— 
geübten, nur ihr leſerlichen Buchſtaben. Wann 
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hätte die tätige Frau Zeit finden ſollen, ſich in dem 
zu üben, was Hänschen nicht gelernt? 

Dann wurde hurtig die Schere vorgenommen, 
das Inſtrument, welches ihr von Kindheit an wohl 
vertraut war, und mit einer kaum glaublichen Ge— 
ſchicklichkeit und Schnelligkeit in den zierlichſten 
Faſſons wurde ein Paar Kinderſchuhe nach dem 
andern aus den für wertlos erachteten Streifen 
und Ecken zugeſchnitten. Ehe der Zuſchneider kam, 
lag die Stube wieder ſtill und verlaſſen da; oben 
in der Wohnſtube nähte aber die fleißige Meiſterin 
wohl ein Dutzend Kinderſchuhchen am Tage, die ihr 
der Lehrjunge für wenige „Dreier“ in ſeinen Feier— 
ſtunden beſohlen mußte und welche ſie dann an 
beſtimmte Kunden verkaufte. So half Frau 
Johanna in ſchwerer Zeit ihrem Manne manchen 
Taler verdienen, der dazu beitrug, in vier Jahren 
den Verluſt von 2000 Talern zu decken. 

Was dem Danziger im Anfang des Jahrhunderts 
die Erhaltung einer Familie noch beſonders er— 
ſchwerte, war der auf der Stadt laſtende Mehl⸗ 
und Schlachtzoll. 5 Pfund Fleiſch und Brot durfte 
nur unverſteuert durch die Tore gebracht werden, 
was mehr war, unterlag einer hohen Akziſe. Deshalb 
ſandte Meiſter Oertell ſeine Kinderſchar meiſt zu— 
ſammen nach dem Stadtgebiet, um dort Brot ein— 
zukaufen. Jedes trug gerade 5 Pfund und konnte 
dann das Petershagener Tor frei paſſieren. Die 


60 — 


kleinen Mädchen ſtanden aber doch jedesmal bittere 
Angſt aus, beſonders wenn der Zollwärter nach den 
Namen frug und fie wohl ſechs- bis achtmal denſelben 
— immer leiſer und immer undeutlicher — nennen 
mußten. 

Der Vater ſelbſt fuhr Häufig nach Oliva mit 
ſeinem Wägelchen, um billiger Fleiſch einzukaufen. 
Am Zollhäuschen bei Hochſtrieß, wo das Chaufjee- 
geld in Beutelchen an langen Stangen erſt ein- 
gefordert wurde, ehe ſich der Schlagbaum hob, 
wurde dann ſtets bei Freund Finger ein Augen- 
blickchen eingekehrt und beim guten Schluck „Kornus 
oder Machandel“ die Gebühr 1½ Groſchen für 
Wagen mit 1 Pferd erledigt. 2 Pferde koſteten 
2 Groſchen, 1 Reiter dagegen hatte nur 1 Groſchen 
fürs Paſſieren der Stadtgrenze zu entrichten. Zeitig 
kehrte der Meiſter dann auch ſtets zurück, um am 
Olivaer Tor feine Karte, die er am Morgen für ſein 
Fuhrwerk und deſſen Einfahrt in die Stadt wieder 
gelöſt hatte, rechtzeitig abgeben zu können. 

Einmal ließ ſich Meiſter Oertell aber zum 
Schmuggeln verführen. Sein Freund Jochem 
hatte nämlich in Oliva ein Schwein gekauft und 
bat ſeinen guten Freund Benjamin, mit ihm zu— 
ſammen das Tier in die Stadt zu ſchaffen. Ge- 
meinſam fuhren ſie mit dem Wägelchen hin, alles 
ging nach Vorſchrift, und luden das Schwein unter 
dem Hinterſitz auf. Kein Akziſenbeamter war 
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gerade im Orte, auch konnte man keinen „Heim— 
lichen“, d. h. einen bezahlten Späher, der auf ver⸗ 
dächtige Fuhrwerke bei der Abfahrt ſchnell hinten 
ein Zeichen machte, das den Zollbeamten am Tor 
auf die Paſſanten aufmerkſam machte, in der Nähe 
entdecken. Die Verſuchung war zu groß, und 
Jochem beſchloß, den Verſuch zu machen, recht billig 
ſein Schweinchen in die Stadt zu ſchaffen. Ben— 
jamin verſprach, ihn nicht zu verraten, und im Ein⸗ 
verſtändnis, heute mal zu ſchmuggeln, traten die 
beiden die Rückfahrt an. Am Chaufjeewärter- 
häuschen trafen ſie einen alten Bekannten, einen 
auffallend dicken Menſchen, der ſie bat, ihn nach der 
Stadt mitzunehmen. Ein Abſchlagen war unmög— 
lich, und ahnungslos, was ſich wohl verborgen unter 
den Decken im Wagen befand und den hintern Platz 
bildete, nahm der „Dicke“ auf dem Schwein Platz; 
fand bald eine ganz bequeme Stellung und ſchlief 
in wenigen Augenblicken den „lautſchnarchenden“ 
Schlaf des Gerechten. 
Die beiden Übeltäter auf dem Vorderſitz 
ſchwatzten aber recht lebhaft von dieſem und jenem, 
um ſich eine aufſteigende Unruhe auszureden, und 
fuhren doch beide recht erſchrocken zuſammen, 
als am Olivaer Tor der Zollbeamte mit halbver- 
ſchlafener Stimme ihnen entgegenbrüllte: „Nichts 
Verſteuerbares?“ 

Jochem konnte gar nicht ſeine noch ebenſo 


lebhafte Zunge in Bewegung ſetzen und zog ſich 
durch ſeine Verwirrung einen mißtrauiſchen Blick 
des würdigen Wächters des Geſetzes zu. Benjamin 
die Gefahr erkennend, war aber ſofort Herr der 
Situation, fein kerniger Humor gewann die Ober- 
hand und half ihm und dem Freunde aus der 
Patſche. Mit dem Peitſchenſtiel auf den „grunzen— 
den Schläfer“ deutend, ſagte er unverfroren: 1 Ja, 
das dicke Schwein dahinten,“ und berührte lachend 
die Decke, welche tatſächlich das Olivaer Borſtentier 
umhüllte. Der Akziſenbeamte erhob aber über 
den vermeintlichen guten Witz ein ſchallendes Ge— 
lächter, trat vom Wagen zurück, indem er dem 
„ahnungsloſen Retter der Freunde“ einen derben 
Schlag auf die Schulter verſetzte und wieherte: 
„Das dicke Schwein kann paſſieren.“ 

So verlief Meiſter Oertells erſte und letzte 
Schmugglerfahrt. Sein Ruf als ehrenwerter Dan— 
ziger Bürger ſtand ihm zu hoch, als daß er ihn 
noch einmal aufs Spiel ſetzen ſollte. „Wer ſich in 
Gefahr begiebt, kommt drin um,“ ſagte er jedesmal, 
wenn Freund Jochem ihn abermals zum „billigen 
Fleiſcheinkauf“ „vertoppen“ wollte.“ "E- 

7 Sein Nachbar lachte aber über dieſe Warnung 
und betrieb den Schmuggel recht fleißig, ſo daß 
er bald alle Angſtlichkeit verlor und ſich auf ſeine 
„Geiſtesgegenwart“ bei etwaiger Gefahr ſogar 
anfing, etwas einzubilden und ſich mit ſeinen 
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Heldenſtückchen zu brüſten. So erzählte er lachend, 
wie er einmal gerade vor Toresſchluß mit ſeinem 
Wagen angelangt wäre und bald die Nacht hätte 
draußen bleiben müſſen, da er keine Torkarte, wie 
ſie zum ſpätern Einpaſſieren in die Stadt notwendig 
war, gelöſt hatte. Kurz entſchloſſen wäre er aber 
im langen Zuge der Wagen auch mit durchs Tor 
gefahren und hätte dem Beamten eine gewöhnliche 
Spielkarte nebſt einem Trinkgelde in die Hand 
gedrückt. 

Doch endlich ſchlug die Stunde der Vergeltung. 
Meiſter Jochem hatte wieder einſt ſpät abends mit 
gewohnter Keckheit ſeine geſchmuggelte Ware durchs 
Tor und glücklich nach Hauſe geſchafft. Schön 
eingeſalzen lag das Fleiſch noch nachts in einer 
großen Tonne. Allein als „billiges Gericht“ ſollte 
es nicht die Woche hindurch diesmal auf der Familien 
tafel glänzen und den Angehörigen „ohne Ge⸗ 
wiſſensbiſſe“ wundervoll munden. 

Der Schmuggel mußte von einem „Heimlichen“ 
bemerkt und angezeigt worden ſein; denn am 
nächſten Tage erſchienen bei Jochem einige Beamte, 
die kraft ihres Amtes die Schlüſſel zum Keller mit 
Vorräten verlangten, und als ſie die Tonne ein— 
geſalzenen Fleiſches vorfanden und der Meiſter 
den „unerlaubten Einkauf“ eingeſtehen Tmußte, 
dieſem eine hohe Geldbuße auferlegten. 

Erſt dieſe ſehr empfindliche Strafe heilte Meiſter 
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Jochem von feiner Vorliebe für geſchmuggelte 
Ware. 

Ganz natürlich litten die armen Leute am 
meiſten unter dem Mehl- und Fleiſchzoll und 
Widerſetzlichkeiten kamen täglich vor. 

Welch ein Unglück war es für die kleinen Auf— 
käufer z. B., wenn das Johannisfeſt — dieſes große 
Volksfeſt —auf der Jaeſchkenthaler Wieſe verregnete. 

Mit Hunderten von Körben, Brot, Butter, Käſe, 
Wurſt und Obſt enthaltend, zogen bei ſchönem 
Wetter die Handelsleutchen in der Hoffnung auf 
eine glänzende Einnahme hinaus, um, wenn Regen 
kam — und Johanni goß und gießt es noch bis heute 
meiſt wie mit Eimern — doppelt arm in die Stadt 
zurückzukehren; denn nicht nur daß die Leute ihre 
Ware unverkauft heimſchleppen mußten, nein, für 
die „von auswärts kommenden“ Lebensmittel hieß 
es am Tor noch Akziſe zahlen, doppelter Verluſt 
und keine Einnahme. 

So gings in der guten alten Zeit in unſerer 
geliebten Vaterſtadt zu. Es war ein beſchränktes 
kleinſtädtiſches Leben. Vielen mochte es behagen; 
viele aber ſtrebten vorwärts und ſchauten ſehn— 
ſüchtig einer freiern Entwicklung der einſt ſo blühen— 
den Hanſaſtadt entgegen. — Auch hier begann es 
leiſe zu gären wie überall im deutſchen Lande. 
Heißſporne und Aufwühler gab es auch hier im 
fernen Oſten; allein der ſchwerfällige Menſchen— 


ſchlag kam ſobald nicht aus ſeiner Ruhe heraus, 
und diejenigen, die geduldig ſich den Geſetzen fügten, 
und unermüdlich arbeiteten, um in treuer Redlich— 
keit ſich ein erträgliches Los, eine ſorgenfreie Zukunft 
zu ſchaffen, waren allezeit in der Überzahl. 

Zu jenen ſchlichten Bürgern gehörte auch Johann 
Benjamin Oertell; ſo gern er auch für das Wohl 
ſeiner Mitmenſchen wirkte, er hat nie etwas durch 
Auflehnung gegen die beſtehenden Geſetze erreichen 
wollen, und ſo ſchwer es ihm auch wurde, ſeine 
zahlreiche Familie zu ernähren, niemals hat er 
fremde Hilfe in Anſpruch genommen. Er wurde 
alles durch eigene Kraft; langſam, aber ſtetig kam 
er vorwärts. 

Als er durch die treue Mithilfe ſeiner Frau den 
Verluſt von 2000 Talern im Jahre 1834 gedeckt hatte, 
legte er dieſes Geld diesmal zur Erweiterung ſeines 
Geſchäftes an. Er mietete den Laden im Neben— 
hauſe, ließ die Wand durchbrechen und richtete den 
einen mit Leder- und Schuhwaren, den andern 
mit verſchiedenen Artikeln zu Wagen und Schlitten, 
ſowie Reiſeeffekten ein. Das Glück war ihm 
günſtig; das Geſchäft blühte ſchnell auf, und am 
8. Mai 1834 wurde Johann Benjamin Oertell in den 
Kaufmannsſtand aufgenommen. Schon im nächſten 
Jahr kaufte er vom Stadtrat Wedike das Haus in der 
„Langgaß“ Nr. 533 für die Summe von 4000 Talern. 
Die noch vorhandene Abrechnung lautet: 

Meiſter Oertell. 5 
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Geſchäftskommiſſionär Schleicher 40 Thl. 

der Stempel 40 Thl. 15 Sgr. 
Juſtizkommiſſionär Boye 20 Thl. 
Kämmerey 1% 40 Thl. 

und ſchließt mit den Worten: „In dies Haus will 
ich die kurtze Waren-Handlung verlegen und hoffe 
auf Gott, das er auch zu dieſem Unternehmen 
ſeinen Beiſtand verleihen wird.“ 

Gleichzeitig ſei hier noch erwähnt, daß der Hand— 
werksmeiſter Joh. Benj. Oertell am 4. Januar 
1832 als Bruder des Freimaurerordens in die Loge 
Eugenia aufgenommen, 1835 zum II. und im 
Laufe der Jahre bis zum IV. Grade befördert wurde. 


9. Kapitel. 


„Arbeit“ war das Loſungswort des Oertellſchen 
Ehepaares das ganze Leben hindurch, beſonders 
aber in den dreißiger Jahren des Jahrhunderts, 
da noch kein Kind aus dem Hauſe, und allemal ein 
Säugling in der Wiege lag. Wie ſchon erwähnt, 
wurden auch die größeren Knaben und Mädchen 
frühzeitig daran gewöhnt, ihre Kräfte in den Dienſt 
der Familie zu ſtellen, ſie mußten dem Vater im 
Geſchäft, der Mutter beim Stopfen und Flicken 
helfen. Aber der Lohn blieb für keine freudig ge⸗ 
leiſtete Hilfe aus, bald gabs eine kleine Münze, 
bald eine Geſchichte aus Danzigs Vergangenheit, 


bald ſtellte ſich Vater abends mit ſeiner Geige in 
die Ecke — das Geſicht der Wand zugekehrt, um 
ſich durch nichts ablenken zu laſſen — und fiedelte 
dem jungen Völkchen zum Tanze auf. 
Ach, war das ſtets eine Luſt und Seligkeit! 
Und welche unvergeßlichen Stunden verlebten die 
Oertellſchen Kinder draußen in der „Einigkeit“ 
vor dem Jakobstor. Wie ſchnell wurden an ſchönen 
Sommertagen die Schularbeiten erledigt und dann 
hinausgeeilt, immer im Lauftempo die Dämme 
entlang durchs Haustor, wo rechts eine Krämer⸗-, 
links eine Heringsbude ſtand, über den Altſtädtiſchen 
Graben und kreuz und quer durch die unzähligen 
Heinen winkligen Gäßchen der Altſtadt, durch welche 
die verſchiedenen Arme der Radaune floſſen — wie 
letzt noch durch die Malergaſſe und Pferdetränke — 
mit Heiſſa und Huſſa weiter durch die Paradies 
gaſſe, durchs Jakobstor mit den in Stein gehauenen 
Pomucheln, über die Brücke, die über den Stadt- 
graben führte, immer ſchneller zwiſchen Lazarett 
und „Großem Irrgarten“ vorbei, nach dem 
Reſſourcegarten, wo die zahlreichen Spielgenoſſen 
ſchon ungeduldig auf die Oertellſchen Kinder 
warteten. * wr * 
Sonntags gingen die Eltern auch häufig nach 
dem Gottesdienſt, der faſt immer beſucht wurde 
und bei dem die Kinder im Kirchenchor mitſangen, 
mit ihrer anſehnlichen Schar durch die „Große Allee“ 
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nach Jaeſchkental, meiſt durch den Heiligenbrunner 
Weg über den häuſerloſen Berg am Teiche, „dem 
heiligen Brunnen“ bei Herrmannshof — wo jetzt 
die Kirche ſteht — vorbei nach Jaeſchkental und 
kehrten am liebſten bei „Fromm“, nicht weit von 
Zinglershöh' ein, wo ſich die Großen am Untergang 
der Sonne, die Kinder ſich mit einem ausgeputzten 
Hundchen erfreuten. 

Zwei- bis dreimal im Jahre ſpendierte Vater 
auch eine „Journaliere“ und machte mit ſeiner 
ganzen Familie einen Tagesausflug nach Oliva, 
wo der „Königliche Garten“ und der „Karlsberg“ 
beſucht wurden, und dann ging es durch dichten 
Wald weiter bis nach „Hochwaſſer“, einem beliebten 
Gaſthauſe, das damals einem Verwandten Müller 
gehörte. 

Der Winter bot den Kindern wiederum Ver— 
gnügungen anderer Art; für dieſe ſorgte beſonders 
der älteſte reichbegabte, phantaſievolle Albert. — 
Angeregt durch die Lektüre der Schillerſchen Jugend— 
dramen, verfaßte er ſelbſt allerlei Trauerſpiele, 
die er dann mit einigen Schulkameraden, den 
jüngern Geſchwiſtern und den Lehrjungen hoch 
oben unterm Dach einübte und Sonntags vor einem 
eingeladenen Publikum aufführte. Natürlich ſpielte 
der Verfaſſer ſtets die Hauptrolle, und zwar vor— 
züglich in Maske und Sprache, daß die Eltern ganz 
ſtolz auf ihren talentvollen Sohn wurden. Er war 
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ihr ausgeſprochener Liebling, beſonders da er ihnen 
auch durch ſein ſchnelles Vorwärtskommen in der 
Schule große Freude bereitete. — Sie ahnten nicht, 
wie ſich das alles im Jahre 1831 ändern ſollte. 

Es war ein auffallend kalter Winter. Jeden 
Morgen wurde ein Lehrjunge nach dem Lange— 
markt zum Kaufmann Röhn, der an der Ecke der 
Kleinen Krämergaſſe wohnte, geſchickt, damit er nach- 
ſehe, wieviel dort der ausgehängte Thermometer 
zeigte, und täglich waren es 100°, und die Schulen 
blieben geſchloſſen. Das war eine unverhoffte 
Freude für die Oertellſchen und die meiſten andern 
Danziger Kinder. Die Mädels konnten die freie 
Zeit vor Weihnachten gar zu ſchön gebrauchen. 
Sie ſaßen unermüdlich in der kaum erwärmten 
Arbeitsſtube auf dem Boden, klebten Ketten und 
bunte Netze für vergoldete Apfel und Nüſſe zum 
Weihnachtsbaum und ſtickten beim Schein der großen 
Schuſterkugel Perlenhandarbeiten — Pompadoure, 
Tabaksbeutel, Tragbänder uſw. — wie ſie jetzt ſo 
fein und kunſtfertig nicht mehr hergeſtellt werden. 
Albert ſaß inzwiſchen bei ihnen und las den geſpannt 
lauſchenden Mädchen ſein neueſtes Drama vor. 
Er hatte darin Napoleon als Haupthelden gewählt 
und ſchilderte ihn als Geißel Europas, als länder- 
gierigen Tyrannen. Und neben ihm traten ſeine 
Verwandten als verabſcheuungswürdige, Menſchen 
knechtende Unholde auf. Glühende Vaterlands⸗ 


liebe, aber völlig unreifes Urteil, eine zügelloſe 
Leidenſchaft zum ungebundenen Leben, ein wildes 
Auflehnen gegen jede beſtehende Macht ſprach aus 
jeder Zeile dieſer Jünglingsarbeit. Das vermochten 
die berauſchten Zuhörer aber nicht zu beurteilen. 
Sie waren vor Begeiſterung hingeriſſen und 
fürchteten nur eine Aufführung, weil in den ſchlechten, 
von Niedertracht völlig erfüllten Perſonen gar zu 
deutlich der Direktor und der Lehrer Alberts dar— 
geſtellt werden ſollten. Er beſtellte ſich ſeine 
Kameraden täglich zur Probe und ſpielte ihnen 
dann ihre Rollen vor, deutlich bis auf jede Hand— 
bewegung, jede Tonfärbung den betreffenden 
„Philiſter“ kopierend. 

So ſtachelte der unreife, durch feurige Lektüre 
irre geleitete Knabe ſeine Schulgenoſſen zum Auf— 
ruhr gegen beſtehende Geſetze auf, machte ſich zum 
Führer einer ihm begeiſtert anhängenden Jüng— 
lingsſchar, während ſeine Eltern — ahnungslos 
darüber, was unter ihrem Dache vorging, ſich 
unermüdlich abquälten, um den Grundſtein zu 
einem kleinen geſicherten Wohlſtand zu legen, und 
ſich freuten, welchen guten Umgang ihre Kinder 
pflegten und wie häuslich ſie waren. Die Eltern 
konnten ſich in dieſer ſchweren Zeit ſehr wenig um 
die heranwachſende jugendliche Schar kümmern, 
und die ihre Enkel ſo treu behütende Großmutter 
hatte wenige Monate erſt die Augen geſchloſſen, 


als das Oertellſche Paar durch ſeinen Albert in 
tiefe Betrübnis verſetzt wurde. 

Der Vater hatte als Erholung nach langer 
Arbeitszeit mit ſeiner Hanne und den „Kleinen“ 
einen Ausflug nach „Drei Schweinsköpfen“ unter⸗ 
nommen. Die „Großen“ waren diesmal zu Hauſe 
geblieben. Erſt ſpät abends kehrte die Familie 
wohlbehalten heim; das Dienſtmädchen trug die 
ſchläfrigen Kinder ins Haus, der Meiſter gab dem 
Lehrjungen die Zügel zu halten und beeilte ſich, 
ſeiner Frau aus dem Wagen zu helfen. 

Mit dem einen Fuß ſtand dieſelbe auch ſchon 
auf dem eiſernen Tritt, als ihre alles erſchauenden 
Hausfrauenaugen auf der Holztrumme, die unter 
dem hohen Beiſchlag hindurchführte, etwas Weißes 
wahrnahmen. Sie glaubte, es wäre durch den Wind 
eine Tiſchdecke hinabgeweht und bückte ſich, um 
dieſelbe aufzuheben; aber o Schrecken! Statt einer 
ſolchen fand ſie ein kleines Bündel, welches die not- 
wendigſten Sachen Alberts enthielt. 

Was konnte er vorhaben? 

Die arme Frau eilte mit Windeseile die Treppen 
bis zu ſeinem Dachſtübchen empor und atmete erſt 
auf, als ſie ihren Alteſten ruhig ſchlafend im Bette 
fand. Ihre Angſt brach ſich in Tränen Bahn, und 
heiß umſchlang ſie ihren Jungen. Davon erwachte 
derſelbe, und verwirrt durch den noch nie geſehenen 
Anblick der weinenden Mutter, gerührt durch ihr 


Bitten, alles zu geſtehen, berichtete der jugendliche 
Taugenichts den ausgeheckten Plan. — Gleich 
ihm hatten mehrere Knaben der obern Realſchul⸗ 
klaſſen, die ihn zum Führer gewählt hatten, be⸗ 
ſchloſſen, das Elternhaus zu verlaſſen und ein unge- 
bundenes Leben in den nahen Wäldern zu führen. 
Sie hätten alles zur Flucht ſeit Wochen vorbereitet, 
Waffen und die nötigſten Vorräte bei Onkel Müller 
in „Hochwaſſer“ verſteckt. Später hätten ſie ſich 
vorgenommen gehabt, vom Raube zu leben, doch 
nach ihrem „edeln Vorbilde“, Karl Moor, nur die 
Reichen anzufallen und den Armen zu helfen. 

Der Vater, welcher kaum weniger aufgeregt 
als ſeine Hanne, dieſer gefolgt war, ſtand an der 
Kammertür und hörte die ziemlich verworrene 
Beichte mit an; erſt als der Mutter ſanfte Stimme 
dem törichten Knaben ſein Unrecht klar zu machen 
begann, und Albert verſprochen, nicht nach dem 
„Großen Irrgarten“ zu gehen, ſchlich ſich der Meiſter 
leiſe fort, um an Stelle ſeines Sohnes die leicht⸗ 
ſinnigen Bürſchchen am Verſammlungsort zu 
empfangen. 

Kaum war das „Jakobstor“ bei Morgengrauen 
geöffnet, ſo begab ſich der Meiſter dorthin und 
beobachtete, wie immer nach wenigen Minuten 
einzeln, um nicht aufzufallen, halbwüchſige Knaben, 
ein Bündelchen keck in der Hand oder ſcheu auf dem 
Rücken oder unter einem langen Rocke tragend, 
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das Tor paſſierten und im „Irrgarten“ verſchwanden. 
Nach einer geraumen Weile folgte er den 
Ahnungsloſen, ftellte fie und brachte fie ins Eltern⸗ 
haus zurück. f 
Alle verſprachen, über dieſen Vorfall zuſchweigen. 
Allein nach wenigen Tagen erhob ſich ſchon ein 
Gerücht über das abenteuerliche Unternehmen von 
acht Schülern einer höheren Lehranſtalt in der Stadt 
und gelangte auch bald zu den Ohren des Direktors. 
Ein Beiſpiel ſollte allſogleich ſtatuiert werden, der 
Rädelsführer und drei Genoſſen wurden relegiert, 
vier mit ſchwerem Karzer beſtraft. Wie es 0 
einmal im Leben iſt, „Jugend hat keine Tugend ; 
Die Knaben, auch Albert, ſahen die Strafe Leines⸗ 
wegs für entehrend an, ſondern fühlten ſich wie 
Helden. Die Söhne traf man nicht ſchwer, wohl 
aber die Eltern. ö 
Der biedere Handwerksmeiſter und ſeine Frau 
haben in dieſer Zeit die erſten bitteren Tränen in 
ihrer Ehe vergoſſen, und zum erſten Male erkannt: 
„Kleine Kinder, kleine Sorgen — große Kinder, 
roße Sorgen.“ 
in 8 ſie ſich aber einig, welchen Weg 
ſie zur Beſſerung Alberts einſchlagen mußten. Um 
ihn von ſeinen romantiſchen Anſichten zu heilen, 
genügten nicht die Ermahnungen der Mutter, der 
Lederriemen des geſtrengen Herrn Vaters, war 
das kinderreiche Elternhaus nicht der geeignete 


Aufenthaltsort. Er mußte in ſtrenge väterliche Zucht, 
unter ſtete Beaufſichtigung, getrennt von ſeinen 
Gefährten in die ihn ſo lockende herrliche Natur. 
Deshalb brachten Oertells ihren Sohn zu dem 
Prediger Luter nach Grewin bei Neuſtadt, wo er 
ein Jahr lang verblieb und dann ins Vaterhaus 
zurückkehrte, um den Konfirmandenunterricht des 
Herrn Predigers Linde zu beſuchen. 

Der verwachſene, ſonderbare, aber tief religiöſe, 
Mann gewann großen Einfluß auf das junge Gemüt. 
Er vermochte Albert zu bewegen, jeden Sonntag, 
wenn er — der ſchon Schwerkranke — ſich auf die 
Kanzel tragen ließ, zur Andacht zu kommen, und 
ließ ſich oft durch dieſen ſeinen Lieblingsſchüler nach 
Hauſe geleiten. 

Zahlreiche Anekdoten über die Eigentümlich— 
keiten dieſes Predigers waren damals ſtadtbekannt, 
und eine ſolche hat ſich noch bis heute in der 
Oertellſchen Familie erhalten. 

Unterwegs führte nämlich der Geiſtliche mit 
Albert oft recht tiefſinnige Geſpräche über das Beit- 
liche und Ewige, und einmal ſoll er ſeinem jungen 
Freunde folgende Grabſchrift, die er auf ſeinen 
Leichenſtein geſetzt zu haben wünſchte, diktiert haben: 

„Hier entſchlief — ſanft und ſchief eine alte 

Linde, 

Aufgewacht — grad' gemacht — ohne Fehl 

und Sünde,“ 
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Nach der Einſegnung begann Albert ſeine kauf— 
männiſche Laufbahn, die ihn ſpäter nach Rußland 
führte, wo jetzt noch der direkte Mannesſtamm der 
Oertells weiterbeſteht. 


10. Kapitel. 


„Ich bin nicht für Schmerzen, ein Mal, gott— 
lob, nur im Leben krank geweſen“, pflegte Madame 
Oertell bis ins hohe Alter hinein zu erzählen, ohne 
dabei in Betracht zu ziehen, daß ſie 13 Kindern — 
o nein 14 das Leben geſchenkt. Sie konnte ſich ſtets 
kränken, wenn man beim Aufnennen ihrer Kinder— 
ſchar ihren kleinen Otto vergaß; denn ſie meinte 
in ihrer echten Mütterlichkeit: „Wenn mein Jungchen 
auch gleich ſtarb, ich hab ihn geliebt, um ihn gelitten, 
er darf nicht vergeſſen werden!“ 

Auch Vater Oertell umſchloß alle ſeine Kinder 
mit großer Liebe. Wie nahe ihm, trotzdem er 
7 Mädchen beſaß, jedes ans Herz gewachſen, geht 
daraus hervor, daß er der Erkrankung und dem 
Heimgange ſeines 7 jährigen Sophiechens lurz 
vor des älteſten Sohnes Einſegnung 2½ Seiten 
in ſeinem Tagebuch widmete. 

Gottlob blieb dies der einzige Verluſt, den er 
ausführlich verzeichnet hat, während bis 1838 kaum 
ein Jahr verging, in welchem er nicht eine Geburt 
eintrug. 


1832 den 27. Januar heißt es: Morgens um 
9% Uhr traf uns ein wohl nicht ganß vorbereiteter 
Fahl, nemlich meine L. Frau beſchenkte mir an 
dieſem Tage mit 2 Kinderchen, ein Sohn und eine 
Tochter, welche den 23. April in meinem Hauſe 
durch den Herrn Prediger Alberti von der St. Marien 
Kirche die Heilige Taufe und die Nahmen: Johann, 
Heinrich, Franz und Johanna, Henrietta, Fran— 
ziska, erhielten. 

Im Jahre 1834 ſchrieb der biedere Handwerks— 
meiſter und Kaufmann, dem der Töchterzuwachs 
eine Enttäuſchung bereitet zu haben ſchien: 

1834 den 4. Januar Nachmittag um 3½ Uhr 
wurde meine Liebe Frau abermals (natürlich) von 
einer Tochter entbunden. Sie wurde den 31. Märtz 
in meinem Hauſe durch Hr. Doktor Kniefel von der 
St. Marien Kirche getauft und erhielt die Nahmen: 
Hedwig Klara Ida. 

Feingefühl und Freude ſcheinen dann aber die 
Oberhand gewonnen zu haben, denn das Wort 
„natürlich“ iſt ausgeſtrichen worden. 

Beim letzten Kinde leſen wir: 

1838 den 24. Aug. Nachttg. um 31, Uhr Wurde 
meine Frau von einem Sohne entbunden, welcher 
den 27. September in der St. Marienkirche durch 
Hr. Dr. Knie wel die Tauffe erhilt. Seine Nahmen 
ſind: Hermann, Julius, Ceſar. Die Taufzeugen 
wahren: Madam Trojan, Hr. L. Schacht, Hr. C. A. 


Gericke, das merkwürdigſte bey dieſer Taufe war 
das H. L. Schacht ebenfahls zu derſelben Zeit Sein 
Söhnchen Tauffen ließ, und da ich auch als Tauf— 
zeige bey dieſem eingeladen war, ſo hielten wir 
beyde Vätter gegenſeittig unſere Söhne über die 
Tauffe. 

Hierzu ſei bemerkt, daß die Madame Trojan die 
Mutter des noch lebenden bekannten Dichters Trojan 
war, deſſen Eltern als Nachbarn im freundſchaft— 
lichen Verkehr mit Oertells ſtanden. 

Damit ſchlie ßen die Anzeigen der Geburten und 
diejenigen der Verlobungen beginnen ganz prompt. 

1839 vermerkt Benjamin Oertell in ſeinem 
Tagebuch: 

Am 23. May wurde meine älteſte Tochter mit 
den Kaufmann Herrn Jul: Portrikos in gegenwart 
beyder Seittigen Aeltern punkt: 12 Uhr Mitt. auf 
das veierlichſte Verlobt, in dem Sie ſich 8 Monate 
vorher kennen gelernt hätten. 

1839 den 26. Debr. am 2. Feiertage wurde mein 
älteſter Sohn mit Laura Sch. punkt 12 Uhr mitg. 
feuerlich verlobt. — — — — 

Was die einzige Krankheit Madame Oertells 
betrifft, ſo fiel dieſe auch in die dreißiger Jahre. 

Das Jahr 1838 brachte eine noch nie dage— 
weſene Kälte. Die Leute aus Neufahrwaſſer er- 
zählten den ſtaunenden Danzigern, daß die ganze 
Bucht, ſoweit das Auge reichte, mit Eis bedeckt wäre. 


Ob dieſer unglaublichen Nachricht geriet die ganze 
Stadt in größte Aufregung. Jeder wollte hinaus, 
das unglaubliche Schauſpiel ſehen. Die Schlitten, 
welche auf der Mottlau am Krahntor ſtanden, waren 
bald alle vermietet, ſelbſt keine „Schleife“ mehr zu 
haben. Meiſter Oertell ſpannte ſeine Pferdchen 
auch im März an und fuhr mit ſeiner Frau und den 
beiden älteſten Töchtern, Ella und Mieze, die Weichſel 
hinunter über den Hafen auf das zugefrorene Meer 
hinaus. Der Anblick war unbeſchreiblich; nirgends 
eine offene Stelle Waſſer bis Hela zu. Auf der Reede, 
wohl eine Meile vom Ufer entfernt, hatte man Pfähle 
eingerammt und ein großes Zelt aufgeſchlagen, in 
dem Warmbier, Danziger Goldwaſſer, Kurfürſten 
und Machandel feilgeboten wurden. Aber nur mit 
Mühe konnten die Männer an die Schanktiſche ge- 
langen um etwas Erwärmendes den Ihrigen in 
den Schlitten zu reichen, da Tauſende von Menſchen 
herausgekommen waren. Die Kälte war rieſig 
und ein eiſiger Wind blies die Heimfahrenden in 
den Rücken. Sorgfältig hüllte die Mutter ihre 
Töchter in die mitgenommenen Tücher, ſie ſelbſt 
achtete nicht auf ſich und zog ſich dadurch eine ſchwere 
Erkältung zu. 

Als am nächſten Morgen eine neue Schar Bürger 
hinaus fahren wollte, erblickten dieſe, o Wunder! — 
wieder die offene See. In der Nacht war der Wind 
umgeſprungen, und hatte das Eis am Strande ge- 


löſt; das Meer hatte ſich in mächtigen Wellen gegen 
die unerhörte Feſſel erhoben, die Eisdecke geſprengt 
und die zerborſtenen Schollen mit hinaus in den 
„Atlantic“ getrieben. Welch namenloſes Unglück 
hätte Tauſende betroffen, wenn der Witterungs- 
wechſel im Laufe des geſtrigen Nachmittags ein- 
getroffen wäre! 

Das ſagte ſich Meiſter Oertell gleich vielen Mit- 
bürgern und ſuchte Troſt darin für das Leid, das 
ihn betroffen. Tagelang ſchwebte ſeine liebe treue 
Hanne in Todesge fahr; Dr. Hein konſtatierte Kopf⸗ 
gicht und nur ſeiner Anſtrengung gelang es, die 
ihrem Manne und den Kindern ſo unerſetzliche Frau 
und Mutter zu erhalten. 

Seit jener Zeit mußte Johanna Oertell, nachdem 
ſie ihr ſchönes Haar am Hinterkopfe geopfert, ſtets 
ein Wattenmützchen und darüber die Staatshaube 
tragen, ein Schmuckſtück, bei dem die ſonſt ſpar⸗ 
ſame Hausfrau ein wenig Verſchwendung trieb. 

Kaum geneſen, ging ſie heimlich zum Maler 
Me yerheim, welcher auf dem 2. Damm wohnte, 
um ſich zu ihres Gatten Geburtstag in Ol malen 
zu laſſen. Der Tod hatte ſie in letzter Zeit gar ernſt⸗ 
lich an die Vergänglichkeit gemahnt und Johanna 
hegte daher den Wunſch, den Ihrigen wenigſtens 
ein Bildnis von ſich zu hinterlaſſen. Benjamin 
Oertell freute ſich von ganzem Herzen über das 
Portrait ſeiner hübſchen Frau und ließ ſich zu ihrem 
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Geburtstag, um ihr eine ähnliche Freude zu be- 
reiten, bei demſelben Künſtler in Ol malen. — 

Zum Glück erholte ſich die junge Frau vollkommen 
von der ſchweren Krankheit und iſt tatſächlich ſeit⸗ 
dem nie mehr im Leben krank geweſen. 

Nächſte Faſtnacht nahm ſie ſchon wieder an 
dem Schlittenausflug auf der Weichſel bis nach 
„Siegeskranz“ teil. Dies Vergnügen bereitete ſie 
ihren Kindern alljährlich gar zu gern, und ſelbſt die 
Kleinen wurden, ſorglich in warme Decken gehüllt, 
mitgenommen. Am Krahntor auf der Mottlau, 
war der Verſammlungsort der Schlitten und ein- 
fachen „Schleifen“ (Wagengeſtelle auf niedrigen 
Kufen angebracht). An der Spitze ſtand eine große 
Schleife mit einem bewimpelten Boot, in dem die 
Muſiker Platz nahmen; und unter den luſtigſten 
Marſchmelodien und hellem Geläute der zahl— 
reichen Schlittenglocken ſetzte ſich der lange Zug 
in Bewegung. Das war eine Luſt! Und wie wunder- 
voll ſchmeckten die mitgenommenen „Fladen“, die 
„in Siegeskranz mit heißer ſüßer Milch begoſſen“ 
verzehrt wurden! Der Genuß blieb den Kindern 
bis ins hohe Alter hinein im Gedächtnis. 

Trotz der zahlreichen Pflichten im großen Haus- 
ſtande und im Geſchäft fand die ſtets emſige Madame 
Oertell auch noch Zeit, ſich ihren notleidenden Mit⸗ 
menſchen mit liebe vollem Herzen, regem Geiſt und 
praktiſchem Sinne anzunehmen. 
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Als das Jahr 1839 wiederum eine Überſchwem⸗ 
mung der Danziger Niederung, ſowie eines Teiles 
der Stadt brachte und das größte Elend unter den 
von der Waſſersnot Heimgeſuchten ausbrach, ge- 
hörte fie zu den Vorſtandsdamen, welche eine Wohl- 
tätigkeitsauktion veranſtalteten und folgenden Auf- 
ruf in einer Beilage zum Intelligenzblatt veröffent- 
lichten, um auch weitere Kreiſe der Bürgerſchaft 
zur Linderung des Elends heranzuziehen. 

Ausſtellung und Auktion. 

Mit inniger Freude ſehen wir, daß Gottes Segen 
unſer Bemühen ſo herrlich gekrönt hat, indem in 
kurzer Zeit uns fo viele ausgezeichnet ſchöne und all- 
gemein nützliche Gegenſtände von freundlichen 
Herzen zum Beſten der Überſchwemmten überreicht 
find, um fie dem geehrten Publiko zum Kaufe dar- 
zubieten. Menſchenfreunde von allen Ständen 
und Lebensaltern haben auf unſere ergebene Bitte 
gütigſt geachtet; denn es ſind bereits gegen 800 Gaben 
aller Art uns überſendet worden. 

Es iſt zwar ſchon in unſerer lieben Vaterſtadt 
viel für dieſe Unglücklichen gethan worden, jedoch 
ihre Noth iſt bis jetztnoch ſo groß, daß wiruns dennoch 
freudig an alle wohlthätige Herzen mit der Bitte 
wenden, auch unſer Unternehmen durch Ankauf 
von Gegenſtänden freundlichſt unterſtützen zu wollen. 
Wir hoffen, was wir bitten, da die Liebe im Wohlthun 
nicht müde wird. 

Meiſter Oertel. 6 


Sämmtliche Liebesgabe ſollen zu dem be— 
ſtimmten Zwecke 
Donnerstag den 6. und Freitag den 
7. Juni von 10 Uhr 
Morgens ab im Saale des grünen 
Thores 
öffentlich verſteigert werden, 


und laden wir hierzu alle ein, die dazu beitragen 
wollen, fremde Not teilnehmend zu lindern. Bis 
zu dem genannten Tage ſind dieſe Handarbeiten 
und Geſchenke von 10 Uhr Morgens bis 5 Uhr abends 
gegen den Eintrittspreis von 2½ Sgr. zu ſehen, 
wodurch alſo auch den Armſten Gelegenheit gegeben 
iſt, ſein Scherflein für dieſe Unglücklichen beizutragen. 


Größere Gaben werden mit herzlichem Danke an— 
genommen. 

Morgen, Samstag den 2. Juni, wird der Saal 
erſt nach beendigtem Frühgottesdienſte, um 11 Uhr, 
geöffnet. Aufträge zur Auktion zu übernehmen 
ſind gerne bereit: Frau Stadträthin Baum, Frau 
Conſiſtorialräthin Bresler, Frau Director Engel- 
hardt, Madame Fokking, Frau Prediger Karmann, 
Frau Dr. Kniwel, Madame Oertell, Frau von Pirch, 
Frau Präſidentin Rothe, Frau Gerichtsräthin Seidel, 
Frau Dire etor von Sie bold. 


Danzig, den 1. Juni 1839. 


— 


Durch dieſe Auktion und andere Gelegenheit 
kam Madame Oertell häufiger mit den Damen 
der beiten Geſellſchaft und den alten Patrizier 
geſchlechtern der Stadt Danzigs in Berührung, 
was Benjamin Oertell nicht wenig ſchmeichelte. 
Der einfache Handwerksmeiſter, der ſich durch eigene 
Kraft, Fleiß und Strebſamkeit zu einer allgemein 
geachteten Lebensſtellung emporgearbeitet, beſaß 
einen gerechtfertigten Stolz darüber. 

Er hielt es, nachdem er in den Kaufmannsſtand 
aufgenommen war, nicht mehr für ſtandesgemäß, 
zur Dominikszeit eine Kaufbude auf dem Kohlen- 
markt zu beſitzen, weil dann die älteſten Töchter 
noch als fleißige Verkäuferinnen darin hätten 
tätig ſein müſſen. 

Nun äußerte er auch, daß es ihm nicht paßte, 
daß feine Hanne wie eine einfache Bürgers frau den 
Weihnachtsmarkt beſuchte und dort ihre Einkäufe 
beſorgte. Allein die Mutter machte den Kleinen 
gar zu gerne die Freude und zog es daher vor, ſeiner 
eheherrlichen Anſicht nicht beizuſtimmen. 

Am 19. Dezember begann alljährlich der Weih- 
nachtsmarkt auf dem Langemarkt und im Artus- 
hof. Die Türen ſtanden dann auch nach der Jopen— 
gaſſe zu offen und wie durch eine Paſſage wandelten 
die Bürger mit Weib und Kind hin und her. 

In der Börſe gleich links ſtand die Bude vom 
Nachbar Jochem mit ſchmuckem, blinlenden Blech— 
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geſchirr und geradeüber diejenige vom Buchhändler 
Meffert mit Bibeln, Geſangbüchern und allerlei 
Erbauungsſchriften. Daran reihten ſich die Tiſchler 
mit ihren künſtlich geſchnitzten Möbeln von Eichen— 
oder Eſchenholz an. Gegenüber waren die Buden 
mit Luxusartikeln aller Art, Spielzeug und Schmuck— 
gegenſtänden. 

Auf dem Langemarkt breitete ſich dagegen der 
große, offene Weihnachtsmarkt aus. 

Auf den breiten Beiſchlägen waren die Weih— 
nachtsbäume aufgeſtellt. Vor den Häuſern ſtanden 
lange Reihen Buden mit allerlei nützlichen Gegen- 
ſtänden, Pfefferkuchen und Süßigkeiten, und da— 
neben ſaßen die Frauen mit ihren mächtigen Kiepen 
voll Wallnüſſen. Sie waren faſt ebenſo berühmt 
wie die Danziger Fiſchmarktweiber, und für ein 
„Dittchen“ mit verſtohlenem Lächeln in die Hand 
gedrückt, ſchimpften ſie jede feine Madame aus, 
die ſich hier auf dem „Außen“-Weihnachtsmarkt 
ſehen ließ. Jungen mit Pflaumenmännchen, weißen 
Schäfchen, Goldſternen u. ſ. w. bildeten die fliegen— 
den Verkäufer und ſchrieen meiſt im derben Danziger 
Platt ihre Waren aus. Der größte Trubel herrſchte 
am Abend, wenn die Leute von der Arbeit frei waren; 
dann ſchoben ſich dichte Volksmengen in den ſchmalen 
Gaſſen zwiſchen die durch Talglichter ſpärlich be- 
leuchteten Buden hindurch. 

Hier nun auf dem Außenmarkt war es der kleinen 


Oertells größtes Vergnügen, mit der Mutter die 
mächtige Tanne zum „Heiligen Abend“ auszu— 
ſuchen und von den „fliegenden Händlern“ für „ein 
Dittchen“ Hampelmänner, Brummkreiſel oder 
Pflaumenmänner zu erſtehen. Der Vater griff 
jedoch zu einer Liſt, um ſeinem Weibchen den Be— 
ſuch des Weihnachtsmarktes zu verleiden. 

Scheinbar ganz mit ſeiner Frau einverſtanden, 
forderte der Meiſter dieſelbe eines Tages auf, 
ſich mit ihrem ſchottiſchen Umſchlagetuch recht 
fein zu machen und ihn auf den Markt zu be— 
gleiten. 

Etwas erſtaunt darüber tat ſie es und wurde 
ſehr „ſtutzig“ als gleich bei der erſten Pfefferkuchen 
bude die Weiber ihr entgegenriefen: „Nu Madamche, 
wolle Se nich koofe? — ſcheene Neet (Nüſſe) grote 
volle Neet?“ Und als ſie der Aufforderung nicht 
gleich Folge leiſtete, erſcholl es im keifendſten Tone: 
„Ne, es is nich gefällig? Kick und de Herr mit de 
groten Kragen hät wol ooch niſcht in de Taſch und 
Magen! Was kemme ſolch Lüt auf'n Markt, wenn 
ſe nur kicken wollen!“ 

Und ähnliche Redensarten, begleitet von kreiſchen— 
dem Gelächter der benachbarten Weiber, ſchollen 
Johanna Oertell immer wieder entgegen. Es war 
ihr, als liefe ſie Spießruten. Ihr Mann dagegen 
verlangſamte ſichtlich ſeinen Schritt und beſchwor 
durch Tadel der angebotenen Ware ein wahres 
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Hagelwetter von urwüchſigen Scheltworten über 
ſein und ſeiner Johanna Haupt herab. 

Da merkte die kluge Frau, daß ihr Mann den 
Weibern wohl „das bekannte Dittchen zum Aus- 
ſchimpfen“ vorher in die Hand gedrückt haben mußte, 
um ſeinen Willen durchzuſetzen, und ſchickte fortan 
die Kleinen mit ihrer Stütze Lottchen auf den Weih— 
nachtsmarkt. 

„Eine Entſchädigung, welche die Eltern gemein- 
ſam ihren Kleinen ſeitdem bereiteten, beſtand in 
dem Beſuche der Krügerſchen Konditorei in der 
Jopengaſſe, in welcher jährlich ein großes Bild — 
die Geburt Chriſti darſtellend — zu ſehen war. 


11. Kapitel. 


Zwei ſehr freudige Ereigniſſe ließen den An- 
fang des neuen Dezenniums zu einem Jubeljahr 
für das Haus Oertell werden. 

Am 23. Februar feierte Johann Benjamin mit 
ſeiner „Hanne“ das Feſt der ſilbernen Hochzeit. 
Im Tagebuch heißt es darüber: 

„Wir feuerten unſere Silberhochzeit, bey der 
eilf Kinder, 4 Söhne und 7 Töchter zugegen wahren, 
in unſerer Behauſung, wozu wir mehrere gutte 
Freunde eingeladen hätten (40 Perſonen) und ſehr 
vergnügt waren, ſchon den Abend vorher, am ſo— 
genannten Polter Abend, wurden wir zum Theil 
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von guten Freunden als von unſeren Kindern durch 
mehrere Angenehme veränderungen überraſcht.“ — 

Der älteſte Sohn ſchenkte 2 rote geſchliffene 
Gläſer, in welchen die Namen der Kinder und deren 
Geburtsdaten mit goldenen Lettern eingraviert 
waren, und die noch jetzt in der Familie als koſtbares 
Andenken aufbewahrt werden. 8 5 

Im Herbſt desſelben Jahres ſtattete König Fried⸗ 
rich Wilhelm IV. mit ſeiner Gemahlin Eliſabeth auf 
ſeiner Huldigungsreiſe von Königsberg kommend, 
dem „nordiſchen Venedig“, der altehrwürdigen 
Hanſaſtadt Danzig ſeinen Beſuch ab. Wochenlang 
vorher herrſchte unter der Bevölkerung die freudigſte 
Aufregung, und alles wurde zu einem feſtlichen 
Empfang vorbereitet. 

Zur Begrüßung des königlichen Paares waren 
50 junge Mädchen auserſehen, welche alle in weißen 
Kleidern, die ſämtlich bei Faltin beſtellt wurden, 
erſcheinen mußten. 25 Jungfrauen, welche auf der 
rechten Seite Aufſtellung nehmen mußten, um 
Sr. Majeſtät den König zu bewillkommnen, erhielten 
roſa Schärpen, die anderen links, welche Ihr Maje- 
ſtät die Königin zu begrüßen hatten, ſolche in blauer 
Farbe. 

Stadtrat Dodenhof übte den jungen Mädchen 
den reſpektvollen Courknicks ein, das Los beſtimmte, 
auf welcher Seite je 25 Jungfrauen ſtehen ſollten. 

Die Damen Fräulein Albrecht und von Frantzius 
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wurden dazu erwählt, den Majeſtäten den ehrfurcht⸗ 
vollſten Gruß darzubringen. 

Mieze Oertell gehörte zu denen, welche die ge— 
liebte Herrſcherin begrüßen durften. Sie trug wie 
die übrigen Genoſſinen ein weißes Mulllleid, 
welches Nacken und Arme frei ließ, nur geſchmückt 
durch die breite blaue Schärpe und niedrige Kreuz— 
bänderſchuhe. Im Haar war rechts eine, links zwei 
kleine Georginnen angebracht. 

Schon um 3 Uhr fuhren die Kutſchen die Ehren⸗ 
jungfrauen vor das Gouvernementsgebäude auf 
Langgarten zuſammen. Bei der Einfahrt waren 
hier zwei Tribünen erbaut, daneben zwei Holztürme, 
die mit Blumen bekränzt und illuminiert waren, 
dicht daneben hatte eine Reihe Herren, meiſt Kauf- 
leute, welche dem Sicherheitsvereine angehörten, 
Aufſtellung genommen. In der Milchkannengaſſe 
— Langgarten und Langgaſſe — bildeten die Ge— 
werke Spalier, die Fleiſcher hoch zu Roß, die übrigen 
mit ihren zahlreichen Fahnen und Emblemen. An 
allen Fenſtern prangten Lichter zur glänzenden Illu⸗ 
mination. 

Um 4 Uhr wurden die hohen Herrſchaften er— 
wartet; allein weit über eine Stunde verlief und 
noch war keine Kunde von dem Nahen der Extra⸗ 
poſt zu vernehmen. 

Es war auffallend kalt und die jungen Mädchen 
in ihren duftigen Kleidern froren zum Erbarmen. 
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Aus den Nachbarhäuſern wurden ihnen mitleidig 
warme Tücher herausgebracht, und die Herren des 
Sicherheitsvereines holten allerlei erwärmende 
Tropfen aus der nahen Apotheke. e 

Erſt als ſich ſchon Dämmerung über die Stadt 
breitete, ſprengten die Vorreiter durch die Tore, 
und die mit kräftigen, ſchönen, oſtpreußiſchen Pferden 
beſpannte Extrapoſt durchfuhr die reich illuminierten 
Straßen. 

Jubelrufe erfüllten brauſend die Luft und ver⸗ 
kündeten das Nahen des königlichen Paares. N 

Als der Poſtwagen zwiſchen den beiden Tri— 
bünen, auf dene die Ehrenjungfrauen Aufſtellung 
genommen, hielt, trat Fräulein Albrecht einige 
Schritte vor und deklamierte dieſen Vers: 

„Was lange tief und ſchmerzlich wir entbehrt 

„Erſcheint in Dir uns hoch verehrt, 

„Luiſens Stern iſt wieder aufgegangen. 

„O Landesmutter, reich an Tugend! 


„Du wolleſt huldreich hier von Danzigs Jugend 8 
„Den Zoll der tiefſten Ehrfurcht mild empfangen“. 


Beim Schluß machten ſämtliche junge Mädchen 
den tiefſten Hofknicks. Liebevoll beugte ſich die 
königliche Frau aus dem Wagen und nachdem ſie 
herzlich für die Worte gedankt hatte, ſprach ſie die 
Beſorgnis aus, daß die lieblichen, leicht gekleideten 
Mädchen bei dem langen Warten ſich erkältet haben 
könnten! 
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Indeſſen hatte auch der König die Begrüßungs⸗ 
rede ſehr freundlich aufgenommen und bemerkte 
huldvollſt zu den ſich tief verneigenden Jungfrauen: 
„Meine Damen, verſäumen Sie nicht auf dem Heim- 
wege das herrliche Schauſpiel wahrzunehmen, wie 
der Mond bei der Beleuchtung der Stadt gerade 
über dem ſchlanken Rathausturme ſteht“. Alsdann 
noch ein leutſeliger Gruß der Majeſtäten, und der 
Wagen ſetzte ſich in Bewegung. In dieſem Augen- 
blick ſtrömte das Volk aber ſo mächtig heran, um das 
Königspaar ausſteigen zu ſehen, daß die Mädchen 
auf der erhöhten Tribüne geradezu in Lebensgefahr 
gerieten, und die Herren des Sicherheitsvereins 
ihre ganze Umſicht aufbieten mußten, um die Damen 
in die beſtellten Kutſchen zu befördern. 

Mieze Oertell blieb dieſe Erinnerung in ihrem 
ſonſt ſchlicht verlaufenen Mädchenleben in ſtets 
freudiger Erinnerung. Sie wurde, kaum erwachſen, 
der Eltern größte Stütze in der großen Arbeits- 
ſtube, bis ſie ſich im Jahre 1846 verheiratete. Vater 
Oertell ſchreibt darüber: 

Am 10. Nov. feuerte meine zweyte Tochter mit 
dem Wilhelm aus Königsberg Ihre Hochzeit, nach— 
dem derſelbe einige Jahre in meiner Galanterie- 
Handlung Lang: Contieionirt häte, und mir bey 
dem ſchändlichen Ereigniß mit meinem damaligen 
Companion, welcher durch ſchlechte ſtreiche mein 
Geſchäft verlaſſen mußte und in Folge der Lieder- 
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lichkeit ſtarb, ſehr behilflich war. Beide Eheleute leben 
glücklich und haben ein ſchönes Geſchäft. Gott möge 
ſie weiter hälfen“. Die dritte Tochter „Netty“, 
der Kobold der Familie, über deren Streiche ein 
Buch „Erinnerungen“ allein gefüllt werden könnte, 
war jahrelang die rechte Hand des Vaters im Ge— 
ſchäft und deshalb auch deſſen erklärter Liebling, 
wie ſpäter es Klärchen wurde. 

„Mohrchen“ wurde zur Gouvernante ausge— 
bildet und erhielt eine ſehr angenehme Stellung 
beim Grafen Dohna Lauf, Beſonders durch ihren 
wunderſchönen Geſang gewann fie ſich die Zunei- 
gung der jungen Gräfin, der zweiten Gemahlin, 
einer geborenen Gräfin Henckel von Donnersmark. 
Selbſt als dieſe ihre Eltern beſuchte, wollte ſie ſich 
nicht von ihrem „Fräulein“ trennen, und Morchen 
machte deshalb die damals noch ſehr weite und 
umſtändliche Reiſe nach Schleſien per Extra- 
poſt mit. 

Die Ferien verlebte ſie jedoch immer bei den 
geliebten Eltern und wurde beſonders von dem 
poetiſch, auch muſikaliſch veranlagten Vater ſtets 
mit größter Freude begrüßt. Der alte Oertell liebte 
ihren Geſang ſchwärmeriſch und mochte abends die 
lange Pfeife im Munde — aber meiſt kalt rauchend 
— ſtundenlang mäuschenſtill am Fenſter ſitzen und 
dem ſeelenvollen Vortrage ſeiner Tochter lauſchen, 
lieber noch den Duetten zwiſchen ihr und Edwin 


Schultz, dem jetzt noch in Berlin lebenden Königl. 
Muſikdirektor und Komponiſten. 

Das Komiſche war hierbei, daß der heranwach— 
ſende Jüngling jahrelang die erſte und Mohrchen 
mit ihrem tiefen Alt die zweite Stimme ſang, bis 
bei einem Ferienbeſuch der junge Künſtler ſeine 
Jugendfreundin mit dem herrlichen Liede: „In 
dieſen heiligen Hallen“ — im tiefſten Baß geſungen 
— überraſchte. 

Nun wurde der Doppelgeſang noch eifriger als 
früher fortgeſetzt, und oft vergaßen die beiden beim 
Einſtudieren der ſchönſten Lieder die Bürgerſtunde. 

Dann neckte Benjamin Oertell gerne: „Ed— 
winchen, Vaterchen wird gleich mit dem Laternchen 
kommen“. 

Und meiſt klingelte es auch wirklich bald, und 
der beſorgte Organiſt kam „nun“ im Stockfinſtern 
ſeinem Einzigen heimzuleuchten; denn Straßen- 
beleuchtung kannte man in der damaligen „alten, 
guten Zeit“ noch nicht. 

Der Abſchied wurde aber Mohrchen bei jedem 
Ferienſchluß ſowie den Eltern, Geſchwiſtern und 
Freunden ſchwerer. Schließlich wurde die junge 
Erzieherin faſt krank vor Heimweh. Als dann noch 
ihre Lieblingsſchülerin, Komteſſe Mathilde, an 
Scharlach ſtarb, kehrte ſie dem vornehmen Leben 
im gräflichen Schloſſe den Rücken ohne Bedauern, 
um im ſchlicht bürgerlichen Elternhauſe wieder ihr 
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Heim zu finden und ſich als Lehrerin in der Ebertſchen 
höheren Mädchenſchule ihr Brot zu verdienen. 

Dieſe Schule beſuchten auch die jüngeren Schwe— 
ſtern. Die Gründerin und Vorſteherin der Anſtalt 
genoß große Zuneigung und Hochachtung, welche 
der ſchwer geprüften Frau für ihre treue Pflicht- 
erfüllung den ſchönſten Lohn bot. Suchte ſie auch 
in ſteter Arbeit für andere ihre Lebensaufgabe, ſo 
vermochte ſie doch den jähen Tod ihres einzigen, 
hoffnungsvollen Sohnes, welcher auf einer Boot— 
fahrt auf der Oſtſee verunglückt war, nie zu ver⸗ 
ſchmerzen. 

Die Lieblingslehrerin der kleinen Oertells war 
Fräulein Seyffert, welche einen hervorragenden 
Einfluß auf die Herzensbildung der ihr anvertrauten 
Schülerinnen beſaß. Beglückter und zu allem Guten 
angeregter iſt wohl ſelten ein Kind durch einen 
Stammbuchvers geworden, als Klärchen durch 
die ſinnigen Zeilen: 

Blühe fort zu Deiner Eltern Freude, 
Wie ein Röschen ſchön und mild. 
Werd' an Deiner lieben Mutter Seite 
Ganz ihr holdes Ebenbild! — 

Zur Erinnerung an Deine 


Dich liebende 


Danzig, d. 15. Septbr. Marie Seyffert. 
1847. 
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Die jüngeren Knaben beſuchten die Johannis- 
ſchule, welche damals noch auf dem Johanniskirch⸗ 
hofe in der Johannisgaſſe ihr Heim hatte. 

Im Gegenſatz zu Albert beſuchten ſie ungemein 
gern die Schule, verſtand es doch der damalige 
Direktor Löſchin im höchſten Grade ſich die Verehrung 
und Liebe ſeiner Schüler zu erwerben. Von ſeiner 
großen Kinderfreundlichkeit gab ſein Geburtstag 
jährlich den ſchönſten Beweis. Am Vormittag wur- 
den in der Schule von den Schülern Geſänge, De» 
klamationen in deutſcher und fremder Sprache, 
ſowie Theaterſtücke zum Vortrag gebracht. Abends 
aber wurde der Geburtstag durch ein Koſtümfeſt 
im Hauſe des Direktors Heiligengeiſtgaſſe 77 ver⸗ 
herrlicht. 

Zu dieſen Kinderbällen wurden die Schweſtern 
der fleißigſten Schüler ſchriftlich eingeladen. 

Auch Klara und Elvira Oertell wurde dank der 
guten Führung ihrer Brüder durch den menſchen— 
freundlichen Direktor mehrmals dieſe Ehre zuteil. 
Natürlich durften ihre Koſtüme keine großen Koſten 
verurſachen; aber die gute Mutter wußte ſtets ihre 
Kinder als Gärtner, Bäuerinnen u. ſ. w. hübſch 
auszuſtaffieren. Abends mußten dann die Lehr- 
jungen den Holzſchlitten, der für gewöhnlich zum 
Schneewegſchaffen gebraucht wurde, tüchtig bohnern 
damit das primitive Fuhrwerk den jugendlichen 
Ballſchönen als Equipage dienen konnte. Die beiden 
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Säle im erſten Stockwerk des Hauſes Heiligengeiſt— 
gaſſe 77, in welchem am Ende des Jahrhunderts 
die einzige Tochter Ella Oertells ihre ſilberne Hoch— 
zeit feierte, erſchienen der damaligen Nation un— 
glaublich groß und ſchön, und unzählige Male wurde 
die Erinnerung an die Schülerbälle hier Kind und 
Kindeskindern erzählt. Rings an den Wänden der 
völlig ausgeräumten Zimmer waren gepolſterte 
Bänke für das Kollegium und deren Angehörigen 
aufgeſtellt. Die jugendlichen Gäſte mußten ſtehen 
und wurden zunächſt mit Kirſchſuppe in großen 
Taſſen und belegten Bröten bewirtet. Diener, 
die Theebrette mit den Herrlichkeiten hoch über dem 
Kopfe haltend, damit die übermütigen Jungen 
ſich nicht zu voreilig bedienten, bewegten ſich durch 
die Kinderſchar und ſorgten, daß auch die Mädchen 
ihr Teil bekamen, während das kinderloſe, aber ſo 
kinderliebe Ehepaar Löſchin ſich an dem Frohſinn 
ihrer kleinen Gäſte erfreute und dafür ſorgte, daß 
nach der frugalen Abfütterung auch zeitig im 
Vorderſaale der Tanz beginnen konnte. 

Bei dieſem Feſte entſtand auch in dem Herzen 
Franz Oertells der Wunſch zu ſtudieren und gleich 
ſeinem ſchwärmeriſch verehrten Direktor ein echter 
Lehrer zu werden. Jedoch Vater Oertell ließ ſich 
von ſeiner Lebensregel „Schuſter bleib bei deinem 
Leiſten“ durch keine Bitten, keine Tränen abbringen. 
Wie einſt er und ſeine 6 Brüder Handwerker, ſo 
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jollten ſeine 4 Söhne Kaufleute werden, und feine 
7 Mädchen Kaufleute freien. Einen anderen Stand 
ließ er nicht gelten. 

Benjamin Oertells Wunſch war aber Geſetz 
im Hauſe und niemand hätte gewagt, ſich dagegen 
in der Furcht, ſeines Segens verluſtig zu gehen, 
aufzulehnen. 

Die Seele des Hauſes war und blieb aber Jo— 
hanna Oertell. Sie kannte keine Ermüdung; vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend war ſie über— 
all ſtets freundlich und hilfbereit gerade da, wo der 
rechte Kopf und das rechte Herz fehlten. 

Sie war die tüchtigſte Leiterin des Schuhge— 
ſchäftes und Zuſchneiderin der damals ſo beliebten 
niedrigen Schuhe, deren Oberzeug ſie aus freier 
Hand die hübſcheſten Faſſons zu geben verſtand, 
und welche ihre kleinſten Lehrlinge — die ſchul— 
pflichtigen Kinder — beſtechen mußten, für welche 
Arbeit ſie pro Paar 1 Pf. erhielten. 

Vor allem bewährte ſich die vielſeitig begabte 
Frau in dieſer Zeit jedoch als umſichtige und ſpar⸗ 
ſame Hausfrau. Bei Schacht und Hildebrandt auf 
dem Damm, ſowie bei Faltin und Momber in der 
Langgaſſe kaufte ſie immer gleich en gros Wäſche 
und Kleiderſtoffe, am liebſten ganze „Stöße von 
Reſten“ ein, die ſie dann ſelbſt zuſchnitt und durch 
ihre Stütze „Lottchen“ verarbeiten ließ. 

Auf dem Dominiksmarkt erhandelte ſie wiederum 
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gleich für das ganze Jahr Töpferwaren, und zwar 
auf dem Buttermarkt (Winterplatz). In der Breit⸗ 
gaſſe hatte ſie ihre Bandbude bei dem Kaufmann 
Goldbach, deſſen auffallend kleine Tochter die „Dan⸗ 
ziger Elle“ genannt wurde. Leinewand und Flanelle 
kaufte ſie wiederum bei einer echten „Schleſierin, 
welche — wohl zu unterſcheiden von Auffäufe- 
rinnen — auf einem breiten Beiſchlage auf dem 
Langemarkt und in dem, großen Flur des Giebel- 
hauſes ihre Ware ausgelegt hatte. 

Jeden Mittwoch und Donnerstag war ihr erſter 
Weg ſchon um 6 Uhr auf den Markt, damit die 
Kleinen ihr noch vor Schulanfang helfen konnten, 
die Einkäufe nach Hauſe zu tragen. Da wurden z. B. 
auf dem Langemarkt allerlei Gemüſe und Obſt — 
3 Pfd. Chröſtorbeern zu 1 Silbergroſchen — und 
für Vater als „Schmirrleckschen“ 1 Paar Tauben 
zu ½ Gulden eingehandelt. 

In der Krämergaſſe wurden 12 Pfd. Butter 
zu 1 Thl. gekauft und hierauf nach dem Altſtädtiſchen 
Graben gewandert, da dort das Fleiſch billiger war 
als in den „Rechtſtädtiſchen Fleiſchbänken“. Dort 
zahlte Madame Oertell für einen Schinken zu 10 bis 
12 Pfd. 1 Thl. und Rindfleiſch für das Pfd. 3—3 % 
Silbergroſchen. 

Trotz dieſer, im Vergleich zu unſerer Zeit, ſehr 
niedrigen Preiſe für Lebensmittel vermochte die 
ſparſame Frau mit ihrem wöchentlichen Wirtſchafts⸗ 

Meiſter Oertell. 7 
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gelde von 9 Talern kaum auszukommen. Der Vater 
hielt es aber für ganz enorm hoch und mochte auch 
gern „die ſchlechten Dittchen“ die beim geſchäftlichen 
Verkehr eingingen, in die Wirtſchaftskaſſe ſchmuggeln 
Als die älteſte Tochter ſich verheiratete, machte er 
ſogar ſeiner Hanne den Vorſchlag, mit 8 Talern aus⸗ 
zukommen und verſuchte den Abzug eines Talers 
tatſächlich bei der Vermählung eines jeden Kindes. 

Dies Benehmen ihres Mannes bereitete der 
klugen Frau aber weder Verdruß noch Luft zum hef- 
tigen Widerſpruch. Sie ließ dem Hausherrn ſeinen 
Willen, beanſpruchte aber als tätige Hilfe im Ge— 
ſchäft auch ihren Anteil an der Einnahme aus der 
Kaſſe, worüber Benjamin zwar einige ſeiner „Kraft- 
ausdrücke“ in den Bart murmelte, im übrigen aber 
ſeiner Hanne das Recht zum Mitregieren nicht ab- 
ſprach, ſondern ihr im Herzen dankbar war, daß ſie 
ihm alle kleinlichen Sorgen des Hausſtandes fern 
hielt und nach getaner Arbeit ſtets angenehme, 
freundliche Abendſtunden bereitete. 

Ein Beweis größter Anerkennung dafür bei 
ſeiner Unluſt zum Geldausgeben war es auch, daß 
Benjamin Oertell jahrelang einen Theaterplatz 
2. Rang, — jede Vorſtellung zum Preiſe von 4 Silber- 
groſchen 7 Pfennigen — abonnierte mit der Beſtim⸗ 
mung, daß derſelbe von ſeiner Frau und den er— 
wachſenen Töchtern abwechſelnd benutzt werden 
ſollte. Dieſe Abende waren für die ſich ſtets nach 
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geiftigen Genüſſen ſehnende Hausfrau die ſchönſten 
Stunden in ihrem arbeitsreichen Leben, die einzige 
Ruhezeit, die ſie ſich gönnte. Freilich ganz müßig 
war ſie auch hier noch nicht; 4 blanke Stricknadeln 
bewegten ſich den Abend über faſt unausgeſetzt in 
den flinken Fingern. Bald war es ein Strumpf 
für ein Mädelchen, bald von einem ſolchen, einem 
kleinen Faulpelz, der zum nächſten Tage noch nicht 
die genügenden Runden geſtrickt hatte. Auf einem 
Bänkchen vor derFleißigen ſaß oder kniete an jedem 
Abend noch ein Kind. Die Freude desjenigen, auf 
welches die Wahl fiel, war ſtets grenzenlos, und 
glücklich ging es ſo früh ins Theater, daß es ſah, wie 
oben an der Decke ſich zwei Falltüren öffneten und 
der mit ſchon brennenden Lichten verſehene Kron⸗ 
leuchter in den bis dahin dunklen Zuſchauerraum 
erabgelaſſen wurde. 

Br 4 — 2 und feierlichite Tag im Jahr blieb 
aber allzeit der Mutter Geburtstag. ö a 

In Benjamin Oertells Art lag es nicht, über 
ſeine zärtlichen Gefühle viele Worte zu machen; 
allein zu dem Geburtstage ſeiner Hanne dachte er ſich 
noch ſtets eine beſondere Überraſchung aus, kannte 
keine Sparſamkeit und verfaßte 1844 ein Gedicht, 
das von allen Kindern nach einer bekannten Melodie 
mit Klavierbegleitung ſogar geſungen werden mußte. 

Folgendes iſt noch aufbewahrt geblieben und 
möge hier ſeinen Platz finden. 
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Gedenk, als Du vor 47 Jahren 

Zum erſten Mal das Licht der Welt geſeh'n, 
Daß alle, welche damals noch nicht waren, 
Das Glück heut haben, um Dich her zu ſteh'n 
Sie bitten Dich um Deine treue Liebe. 
Schau Du als Mutter nachſichtsvoll auf ſie. 
Bewillige ihnen dieſe Herzenstriebe, 

Verſag ihnen doch das Glück der Freude nie. 
Es waren einſtmals für Dich ſchöne Zeiten, 
Du wuchſt als Jungfrau fromm und ſchön heran. 
Man ſuchte ſtets Dir Freude zu bereiten, 
Gott gab Dir Glück auf Deiner Lebensbahn. 
Bis heute biſt Du die Getreue 

Dein Vorbild zeigt die Kinder alle an, 

Wie jeder Tag verſchönert wird aufs neue 
Durch alles das, was durch Dich wird getan. 
Ich Glücklicher, den Du Dir haſt erſehen! 


Durch Dich ward mir des Lebens Paradies 
O, laſſe Du, mein Gott, es doch geſchehen, 
Und mache ihr das Leben ferner ſüß. 

Laß beide uns nach dieſes Lebens Mühen, 
Vereint, wenn es Dein Wink gebeut, 

Zu Dir in unſere ſtille Heimat ziehen, 
Dann ſchenk uns alle ewige Seeligkeit. 


12. Kapitel. 


Erfolg im geſchäftlichen, Freude im Familien- 
leben war dem fleißigen, ſtrebſamen Ehepaar bis⸗ 
her reichlich zuteil geworden; allein Sorge, Kummer 
und Krankheit war ihm durch das Schickſal auch 
nicht erſpart geblieben. 
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Jetzt jedoch in der zweiten Hälfte der vierziger 
Jahre zogen die dunkelſten Wolken an feinem Lebens- 
himmel zuſammen, Schlag auf Schlag drohte das 
auf ſo ſolidem Grund erbaute Haus bis in ſeine 
Grundfeſten zu erſchüttern. Nicht allein erwuchſen 
Benjamin Oertell durch die ſchon erwähnten Be- 
trügereien ſeines Kompagnons große Geldopfer, 
ſondern ſein erſter Gehilfe verheiratete ſich auch mit 
einer Nichte, etablierte ſich ſelbſt mit einem Schuh- 
geſchäft in der Heiligengeiſtgaſſe und machte ſo 
manchen treuen Kunden dem alten Geſchäfte ab- 
wendig. 

Den ſchwerſten Verluſt und bitterſten Herzens⸗ 
kummer bereitete dem Elternpaare aber das geſchäft— 
liche Unglück der beiden älteſten jungverheirateten 
Kinder, und Vater Oertell mußte nicht unbedeutende 
Summen opfern, um Not und Schande fern zu 
halten. Als ſo ehrenwert daſtehender Kaufmann 
litt er unſäglich unter dieſen traurigen und unſoliden 
Verhältniſſen, und ſeitenlang berichtet er die ein- 
zelnen Tatſachen in ſeinem Tagebuch mit den Worten 
ſchlie ßend: 

„Im Jahre 1847 legte Gott mir harte Prüfung 
auf. Ich brachte es aber durch Gottes Hilfe und 
viele gutte Freunde dahin, das ich mich mit den 
Gläubigern einigte, und die Sache natürlich durch 
ein nicht unbedeutendes Opfer reinigte. 

Dieſe Zeit war für mich eine Schreckliche, was 
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ich in dieſer habe durchgeſätzt und gelitten, kann ich 
nicht beſchreiben, doch hat mir Gott in meinem 
Schmerz nicht vergehen laſſen, ſondern wunderbar 
erhalten!“ 

Dazu kehrte ein böſer, ungebetener Gaſt — 
ſchwere Krankheit — in das Haus ein, und erfüllte 
jahrelang das Herz der liebevollen Eltern mit Angſt 
und Sorge um das Leben ihrer Tochter Fränze. 

In der Frühe eines herrlichen Auguſtmorgens, 

an dem ſelbſt die meiſt arg beſtaubten Blätter der 
Linden- und Kaſtanienbäume in den Straßen der 
ehrwürdigen Stadt Danzig nach erquickendem Regen— 
bade in glänzendſtem Grün leuchteten, die Blumen 
in den Holzkäſten auf den Beiſchlägen liebliche Düfte 
verbreiteten und die als Laubenwand gezogenen 
Bohnen, Pfeifenkraut und Ariſtolochiaranken leiſe 
im Winde wehten, hielt ein dauerhaft gearbeiteter 
Wagen mit zwei Pferden vor der Türe des Oertell— 
ſchen Hauſes. 
Der reiche Kaufmann Otto kam ſein Bräutchen 
— die luſtige Netty und deren bildſchöne Schweſter 
Fränze zu einer „Viſitetour“ zu ſeinen Eltern nach 
Marienburg abzuholen. Kaum hatten die jungen 
Mädchen Platz genommen, ſo ging es mit wahrer 
Blitzesſchnelle über das holperige Straßenplaſter 
dem Petershager Tore zu und durch dasſelbe auf die 
Chauſſen hinaus. 

Bis Dirſchau, wo ſich noch eine Verwandte des 
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Bräutigams der kleinen Reiſegeſellſchaft anſchloß 
und dadurch Fränze zwang, fortan auf dem Kutſcher⸗ 
bock zu ſitzen, war die Fahrt wundervoll. 

Indeſſen, der herrlichen Morgenkühle folgte eine 
drückende immer zunehmende Tagesſchwüle, und 
gegen Abend brach ein furchtbares Unwetter — 
Sturm, Wolkenbruch und Gewitter — los. Das 
zur Exaltation neigende Backfiſchchen ſtand Todes- 
qualen aus, und ohnmächtig, völlig durchnäßt langte 
es mit den um ſie ganz verängſtigten Angehörigen 
bei Ottos Eltern, welche ein großes Möbelgeſchäft 
beſaßen, an. 

Durch warmen Tee, verſchiedene Medikamente 
und freundliches Zureden hoffte man der ſtarken 
Nervenerſchütterung Herr zu werden; allein den 
Keim zu einem ſchweren hyſteriſch-nervöſen Leiden 
in ſich tragend, kehrte das bis dahin kerngeſunde 
Kind ins Elternhaus zurück. 

Drei der geſchickteſten Arzte verſuchten, ohne 
Erfolg, Heilung zu erzielen. Dann wandte man 
ſich, Hilfe ſuchend, an die Waſſerdoktorin Madame 
Boyt auf Niederſtadt, deren Behandlungsweiſe 
wenigſtens Linderung brachte, weshalb man eine 
Kur in der Kaltwaſſerheilanſtalt in einem der Pe⸗ 
lonker Höfe bei Oliva folgen ließ. 

Im Jahre 1848 weilte Fränze dann in Bröſen, 
um die ihr ſehr wohltuenden kalten Seebäder zu 
nehmen und hatte abwechſelnd eine Schweſter als 


Pflegerin bei ſich. Die Mutter kam nur zuweilen 
hinaus, um die Töchter mit Wäſche und Lebens- 
mitteln zu verſehen. 

Mit Körben und Paketen beladen ging es als— 
dann zuerſt bis nach Milchpeter, wo die Schuiten, 
welche mittels Ruder ans andere Ufer be fördert 
wurden, lagen. 

Hier wurde ein Pferd vorgeſpannt, welches von 
einem Reiter gelenkt am Lande dahin trabend, die 
Treckſchuite längs des Ufers bis nach Weichſelmünde 
zog. Dann mußte man ſich wieder per Boot nach 
Neufahrwaſſer überſetzen laſſen, und nun den Weg 
nach Bröſen noch zu Fuß zurücklegen. Die Fahrt 
war eine große Strapaze. Viele Städter und Städte- 
rinnen ſahen ſie aber als ſchönes Vergnügen an 
und machten ſie im höchſten Staate in ſichtbarer 
Luſt und Freude. Sie wurden dann aber auch nicht, 
wie Johanna Oertell, durch die Angſt bedrückt, ob auch 
keine Pflicht im Geſchäft oder Haushalte bei ihrer 
Abweſenheit vernachläſſigt wurde. Vor allem wußte 
ſie aber zu gut, wie ungern ihr Mann ſie entbehrte, 
und wie ungerecht er ſie beurteilte, wenn er durch 
ihr Ausbleiben in ſeiner Behaglichkeit geſtört wurde. 

Benjamin Oertell mochte gar zu gern der Erſte 
im Hauſe ſein, geliebt und verwöhnt von allen, am 
meiſten von ſeiner Hanne. Selbſt auf ſeine Kinder 
war er eiferſüchtig, wenn die Mutter größeres Inter— 
eſſe für ſie, als für ihn zu zeigen ſchien. 


Be ae 


An einem Sommertage des bedeutungsvollen 
Jahres 1848 war der Altmeiſter jedoch in ganz be- 
ſonders übler Laune. Er hatte Gichtſchmerzen im 
rechten Arm, trug ihn in der Binde und mußte heftig 
leiden. Brummend und ſtöhnend ging er im Zimmer 
auf und ab und räſonierte über ſeine „Hanne“, die 
ſpazieren gefahren war. 

Seine Lieblingstochter Märchen hatte einen 
ſchweren Stand mit dem Vater; jo eifrig und liebe— 
voll ſie auch die Mutter zu erſetzen ſuchte und die 
Pflichten im Laden und Haushalt mit Freudigkeit 
und Geſchick erfüllte, bei Väterchen vermochte ſie 
die ärgerlichen Falten auf der Stirn nicht zu glätten. 

Es war aber nicht nur körperlicher Schmerz und 
egoiſtiſcher Arger, ſondern auch politiſche Sorge, 
die den königstreuen Bürger Danzigs bedrüdte. 
Die Wellen des Volksaufſtandes, die in Berlin ſo 
ſchwer gegen beſtehende Ordnung und Geſetze ge— 
brandet, drohten auch hier ſich zu erheben, und den 
Boden, auf dem bis dahin das Wohl der Stadt ge— 
gründet war, aufzuwühlen. 

Der Aufſtand der Sackträger war der ſchlimmſte. 
In großen Scharen, noch verſtärkt durch „Danziger 
Bowkes“ und „Schidlitzer Janhagel“ zogen fie durch 
die Straßen und hatten am Tage zuvor ſogar einen 
Kampf gegen das aufziehende Militär am Hagels- 
berge verſucht. 

Der kleine Hermann, der auf dem Heiligen-Leich- 
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nams⸗Kirchhofe die Blumen auf dem Erbbegräbniſſe 
begoſſen hatte, war durch die mit wildem Geſchrei 
und wüſtem Geſang daherziehende Rotte dermaßen 
in Angſt verſetzt worden, daß er ſchleunigſt unter 
Steinbocks Brill Schutz ſuchte. 

„Steinbocks Brill“ war eine der drei Brücken, 
welche die mit Linden bepflanzte, noch heute be- 
ſtehende Promenade unterbrachen und über Gräben 
führten, welche die Verbindung zwiſchen dem Stadt- 
graben und dem Hagelsberge vermittelten. Sie 
„denten alſo gleich den Wällen zur Befeſtigung der 
i inneren Stadt“. 

Von dort war der Junge nach ſtundenlangem, 
angſtvollen Harren, nachdem der Aufruhr ſich ge— 
legt, durch das Jakobstor, Paradiesgaſſe, Alt- 
ſtädtiſchen Graben, durchs Haustor, die Dämme 
entlang nach Hauſe gelaufen, um dem Vater ſein 
Abenteuer zu erzählen. 

Spät abends war die Familie dann noch durch 
die ſchreckliche, quiekende und raſſelnde Katzenmuſik, 
welche dem Oberlehrer Hiez in der Breitgaſſe, zum 
Lohn für deſſen patriotiſche Schulrede dargebracht 
wurde, geſtört worden. 

Dadurch ſchien der Pöbel ſein Mütchen aber 
noch nicht gekühlt zu haben; denn Benjamin Oertell 
hatte beobachtet, wie mehrere Burſchen in den 
Räumen, zwiſchen den Steinpfoſten, welche die 
Beiſchläge begrenzten, Steine aufgehäuft hatten. 
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Was mochte die aufgeregte Rotte im Schilde 
führen? 

Lange ſtand er in trübes Sinnen verſunken am 
Fenſter. Da klinkte die Tür, und eine herzliebe 
Frauenſtimme bot ihm den Tagesgruß. 

Netty, die ſeit einigen Monaten verheiratet war, 
kam ihrem lieben Väterchen die Zeit vertreiben, 
und bei ihrem luſtigen Geplauder verging dem alten 
Herrn auch in ungeahnt angenehmer Weile Stunde um 
Stunde, und faſt unbemerkt rückte der Abend heran. 

Die Dämmerung brach herein, und unter ihrem 
dichten Schutze erhob ſich wieder die entſetzliche 
Katzenmuſik von geſtern. 

Erſchreckt eilten Vater, Kinder und Hausgenoſſen 
an die Fenſter; der Lärm, untermiſcht vom häß⸗ 
lichſtem Johlen nahm mit jeder Minute zu. 

Der Pöbel riß das Straßenpflaſter auf, bewaff⸗ 
nete ſich mit den zwiſchen den Beiſchlägen aufge- 
ſpeicherten Steinen, und wollte das Haus ſeines 
vermeintlichen Feindes in der Breitgaſſe demo⸗ 
lieren. Dazwiſchen ſchrie er: „Kater Hiez, Kater Hiez., 

Plötzlich wurde unter die lärmende Bande aus 
dem Hauſe Oertells gegenüber geſchoſſen. 23 

Ein entſetzliches Wutgeheul folgte der unſinnigen 
Tat! Der Pöbel ſtürmte das Haus. Steinwürfe 
zerſchmetterten die Fenſterſcheiben. Die bedrohten 
Bewohner konnten ſich kaum flüchten; ſie entkamen 
nur der Volkswut, weil dieſe ſich hauptſächlich auf 
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den Täter richten wollte, in den armen Bewohnern, 
— kleinen Handwerkern und einer Maskenver— 
leiherin — denſelben aber nicht vermutete. Bis 
zum Boden wurde das Haus durchſucht; allein der 
Menſch, der es gewagt hatte, auf ſeine Mitbrüder 
wie auf tolle Hunde zu ſchießen, wurde doch nicht 
gefunden. 

Schon erſchollen vereinzelte Rufe aus der auf⸗ 
geregten Menge: „Setzt den roten Hahn aufs Dach. 
Sucht im nächſten Hauſe!“ Da ertönte marſch⸗ 
mäßiger Schritt von ferne; die Bürgerwehr zog 
mit blanken Waffen auf. 

„Licht an alle Fenſter“, tönte der erſte Befehl. 

Mit zitternden Händen kam man demſelben 
auch im Oertellſchen Hauſe nach und ſah dann voll 
Angſt und Zittern dem Kommenden entgegen. Gott» 
lob geſchahen aber keine zu arge Widerſetzlichkeiten. 
Es kam zu keinem Blutvergießen. Die Menge wich 
der wohlgeſchulten, militäriſchen Macht, und die 
Gemüter begannen ſich zu beruhigen; „Weißt Du, 
Netty“, meinte Benjamin Oertell, „am beſten wird 
es ſein, Franz bringt Dich nach dem Fiſchmarkt. 
Dein Mann kommt nicht, wird vielleicht von Hauſe 
nicht fortkönnen und ängſtigt ſich um Dich!“ 

Die Geſchwiſter fanden den Ratſchlag ſehr richtig 
und machten ſich auch bald auf den Weg. Die Kleinen 
wurden zu Bett gebracht. Klärchen blieb mit dem 
Vater auf, um Franzens Rückkehr zu erwarten. 
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Die Zeit dünkte den beiden unglaublich lang, 
der halbwüchſige Junge hatte doch verſprochen, 
ſofort zurückzukommen. 

Nun war es Nacht. Sollte ihm ein Unglück zu- 
geſtoßen ſein? Vater und Tochter mochten ſich 
ihre Sorge gegenſeitig nicht eingeſtehen; aber ihre 
Unruhe wuchs mit jeder Minute. 

Schweigend ſaßen fie einander gegenüber. Mehr- 
mals wurde an die Klingel geriſſen. Klärchen lief 
dann ſtets dem Vater voran an die Haustür und 
fragte, wer Einlaß begehrte? Eine Antwort er— 
folgte aber niemals. 

Die alte Stehuhr — das Erbſtück der Großeltern 
— zeigte die Mitternachtsſtunde. Da erklang wieder 
die ſchrille Glocke, 1 — 2 — Z3mal. Klärchen eilte 
ſchleunigſt dem vor Schmerz und Angſt ſtöhnendem 
und ſcheltendem Vater voran und fragte durchs 
Schlüſſelloch: „Wer iſt da?“ „Wienhoft“, ertönte 
eine männliche Stimme, „öffnen Sie ſchnell Fräu- 
lein Klärchen. Ich bringe von Franz Nachricht!“ 

Der Riegel wurde zurückgeſchoben, und der 
Werkführer der Oertellſchen Lederhandlung und 
Mitglied der Bürgerwehr trat in den nur durch eine 
Kerze erleuchteten Flur. 

Seinen Lehrherrn bemerkend, begann er ſofort 
ſeinen Bericht: „Franz hat auf dem Heimwege in 
der Breitgaſſe den ſchrillen Ruf, „das iſt er, das 
iſt er“, ertönen hören und iſt mit einem Haufen 
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Volks, der fih an ihm vorbeigewälzt, geſtoßen 
und unfreiwillig mitfortgeriſſen worden. Um 
nach Hauſe gelangen zu können, iſt er dann in 
eine Seitenſtraße eingebogen, um ſchleunigſt die 
Flucht zu ergreifen. Durch ſeinen raſenden 
Lauf rief er aber den Verdacht hervor, daß 
er der Geſuchte wäre. Unſer Hauptmann, Stadt- 
baurat Zernecke, hat ihn ſelbſt verfolgt und durch 
einen Stockhieb über den Kopf zum Umſinken 
gebracht. Zum Glück hat die weiche Mütze, die 
Franz trug, den Schlag gemildert. Ganz betäubt 
wurde der arme Junge zur Wache geſchleppt, wo 
ich gerade die Arreſtanten in Empfang zu nehmen 
hatte. Mein Schrecken war unbeſchreiblich. Ich 
glaubte ihm, als er erzählte, wie er zu ſeiner Feſt— 
nahme gekommen war, leider aber nicht die andern, 
ſie beſtehen darauf, daß er die Nacht auf der Wache 
bleiben und erſt morgen einem ſtrengen Verhör 
ausgeſetzt werden ſoll. Ich halte es jedoch für ein 
großes Unglück, wenn unſer junger Herr zwiſchen 
Aufrührern und Rowdies der ſchlimmſten Sorte 
bis zum Morgen bleibt. Ich habe daher nach meiner 
Ablöſung ſofort den Weg zu Ihnen eingeſchlagen. 
Bitte Meiſter, ſtellen Sie mir ein Schriftſtück aus, 
daß Sie für Ihren Sohn Franz bürgen und ihn 
in Hausarreſt behalten werden, bis das Gericht 
über den Jüngling entſchieden hat. 

Benjamin Oertell nickte zuſtimmend, und ge- 
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folgt von dem treuen Wienhoff und Klärchen, 
begab er ſich in die Lederſtube. Dort am Pult 
ſtehend, verfaßte er das gewünſchte Schriftſtück, 
mit ſeiner armen kranken Hand nur mühſam die 
Feder führend, und zwiſchen jedem Worte auf 
ſeine „Hanne“ ſcheltend, die ihn in dieſer ſchweren 
Not allein gelaſſen. 

Das gute Weib hätte ihm aber bei ihrer Anweſen⸗ 
heit dieſe ſchwere Arbeit auch nicht abnehmen können, 
da der alte Weſtphal es bekanntlich für völlig über- 
flüſſig gehalten hatte, daß Mädchen das Schreiben 
verſtänden, und die fleißige Frau bei ihren zahl- 
reichen Pflichten auch niemals dazugekommen war, 
mehr als ihren Namen kritzeln zu lernen. 

Klärchen tröſtete und half dem geliebten, brum- 
migen Vater ſo gut ſie konnte und endlich waren 
die gewünſchten Zeilen fertig. 

Der Helfer in der Not ſtürzte nach der Wache 
zurück und brachte nach Verlauf einer halben Stunde 
den völlig ermatteten Jüngling ins Elternhaus 
zurück. 

Noch einmal wurde jedoch die Ruhe der Be— 
wohner 1. Damm 1110 geſtört. Es ertönte ſcharf die 
Hausglocke; und als das ſtets couragierte Klärchen, 
diesmal ohne zu fragen, gleich den Riegel aufſchob 
und durch die Türſpalte lugte, ſah ſie ihren Schwager 
Otto auf einem der hohen Steinpfoſten des Bei 
ſchlages ſitzen. Es war auch für ihn ein heißer Tag 
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geweſen; und erſt jetzt kam er dazu, fein Frauchen, 
das er noch beim Vater vermutete, abzuholen. 

Mit Schrecken hörte er, was ſich mit Franz zu- 
getragen und eilte im ſchnellſten Tempo heim, um 
ſeiner Netty wenigſtens die Sorge um ſeine Perſon 
zu nehmen. 

Die nächſten Tage brachten ernſte Gerichtsver⸗ 
handlungen und Strafanträge, Aufregungen und 
Laufereien ohne Ende für Benjamin Oertell und 
Sohn. Endlich hatte Franz ſich aber von jedem 
Verdachte gereinigt und wurde freigeſprochen. 

Als Erinnerungszeichen des tollen Jahres 1848 
hat er aber zeitlebens die ſcharfe Kopfnarbe, welche 
er in jener unglücklichen Nacht davongetragen, 
behalten. 


13. Kapitel. 


„1851 Kamen wir beide ich und meine Frau 
darin überein das wir van Dam wech, und nach 
unſerem Hauſe Langas hinzihen wolten, und ſo gab 
ich den meine Lederhandlung und meine Schufabrike 
Theilweiſe auf, und zog mit meiner Familie am 
Ien April 1851 aus dem Haufe, wo ich gebohren 
und 66 Jahre in Glück und Frieden verlebt hätte, 
und auch 35 Jahre mit meiner Frau gewohnt und 
14 Kinder gezeigt hätte, wovon noch 11 am Leben 
ſind. Schmerzlich war mir der Abſchied aus meinem 
Elterlichen Hauſe, wo mir jede Stelle bekannt, 
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und unvergeslich wahr, auch von der Stelle nahm 
ich Abſchid, wo mein Vatter und 3 meiner Kinder 
(ein 2. Sopfiechen ſtarb 1839 am Scharlach) ihren 
letzten Attemzug ausgehaucht hatten, und wo 
nicht allein meine Eltern eine ſo große, ſondern 
auch ich eine noch größere Familie erzogen hätte 
und wanderte dan in Begleitung von drey Töchter, 
nachdem meine Frau ſchon einige Stunden frieher 
ausgezogen, und ich mein Haus zum letzten mahle 
verſchloß, im Nahmens Gottes ihr nach, wo ich 
abends 7 Uhr in meiner neuen Behauſung ankam 
und meine andere Famillie fand. 

Erfreit über die ſo ſchene neue Wohnung, 
vielten wir uns bald heimiſch, und lernten unſere 
alte Wohnung bald verſchmertzen. Da wir unſere 
Geſchäfte auf den Dam aufgegeben ſo leben wir 
jetzt eigentlich ſehr viel ruhiger, und behälfen uns 
nur mit das Galanterie und Damen Schuhgeſchäft 
und da ich einige 100 Rth. Jährlich Zinſen einbe- 
kome, ſo kommen wir bei ſparſamkeit recht gut 
aus. Bald darauf wurde ich zwar durch große 
Anſtrengung krank, aber Gott gab mir doch bald 
meine Geſundheit wieder und lebte ich mit meiner 
Famillie in meiner neuen Behauſung ſehr glücklich 
und zufrieden“. 

Damit endigt das Tagebuch Johann Benjamin 
Oertells. Das Zuſchließen ſeines Hauſes behielt 
der Altmeiſter auch in der Langgaſſe bei. Jeden 

Meiſter Oertell. 8 
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Abend mußte ihn Klärchen durch alle Räume 
begleiten und mit ihm zuſammen jeden Winkel 
durchleuchten, ehe er Boden, Kammern, ſowie die 
Haustür abſchloß. Zu letzterer bekamen ſelbſt 
nicht die erwachſenen Söhne den Schlüſſel. Die 
Schweſtern mußten daher, wenn die Brüder zu— 
weilen ausſchwärmen und erſt zu nächtlicher Stunde 
heimkehren wollten, mancherlei Liſt anwenden, 
um ſich des notwendigen Schlüſſels, welcher ſtets 
ſeinen Platz auf dem Nachttiſch neben des Vaters 
Bett haben ſollte, zu bemächtigen. 

Feſte Verſicherung der Häuſer vor Dieben war 
aber in dieſer Zeit auch ſehr geboten, da die ge— 
ordneten Zuſtände in Danzig durch eine Ber 
brecherbande äußerſt gefährdet wurden. 

Ein noch aufbewahrtes, 36 Seiten ſtarkes 
Büchelchen, betitelt „Der Rieſenprozeß wider 
Repping und Zinnak und 26 Mitgenoſſen — Druck 
und Verlag von Edwin Gröning, Langgaſſe 400, 
Hofgebäude —“ berichtet darüber. 

Es gab hier in Danzig eine Zeit — und ſie liegt 
noch nicht allzufern — in der das Eigentum im 
allgemeinen zu jeder Minute bedroht war, in 
der eine weitverzweigte Bande von Verbrechern, 
eben ſtark durch ihre Vereinigung, dem Geſetze 
und der exekutiven Macht Hohn ſprechen durfte, 
derartig, daß letztere zu dem äußerſten Mittel, 
das in ſolchen Fällen zu Gebote ſteht, greifen mußte, 


— 115 — 


einen Preis auf die Ergreifung der Rädelsführer 
zu ſetzen. Der hervorſtechenſte derſelben war 
Robert Repping, trotz ſeiner verhältnismäßigen 
Jugend bereits ſo tief geſunken, daß des Königs 
Gnade ihn hatte von lebenswieriger Zuchthaus— 
ſtrafe losſprechen müſſen, zu welcher er, nach Vor— 
ſchrift des frühern Strafgeſetzbuches, wegen vierten 
Diebſtahls verurteilt worden war. Zur Abbüßung 
jener Strafe befand ſich Repping im Zuchthauſe 
zu Graudenz. In einem wichtigen vor dem hieſigen 
Oktober⸗Aſſiſen des Jahres 1851 zu verhandelnden 
Prozeſſe war ſein Zeugnis und damit ſein perſönliches 
Erſcheinen unumgänglich nötig geworden, ſo daß 
man, wiewohl ungern, genötigt war, ihn von dort 
hierher transportieren zu laſſen. Was man bei der 
außerordentlichen Vorſicht, mit der Repping be- 
wacht wurde, faſt für unmöglich gehalten hatte, 
geſchah: Repping entſprang auf dem Transporte, 
und zwar aus dem Gefängniſſe des Städtchens 
Mewe, wo man Nachtquartier gemacht hatte. 
Der Flüchtling wandte ſich hierher, wo er Freunde 
genug unter den berüchtigſten Obſervaten zählte 
und wo er, vermöge der winkligen, finſtern 
Bauart einzelner ſtädtiſcher Quartiere, Schlupf— 
winkel und Verſtecke in Maſſe zu finden gewiß 
war. Sein Buſenfreund und Genoſſe war Joſeph 
Zinnak. 

Die Ergreifung des Rädelsführers und ſeiner 
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Genoſſen wird dann ausführlich geſchildert und 
ſchließt mit den Worten; 

„Mit der größten Genugtuung vernahm man 
noch in der Nacht — denn wie ein Lauffeuer ver- 
breitete ſich die Kunde von dem Vorgefallenen 
durch die Stadt — die Dingfeſtmachung der Ver— 
brecher.“ 

Die Familie Oertell nahm an dieſem Ereignis 
noch ganz beſonderen Anteil, da Repping bei ſeiner 
Flucht über die Dächer und Altane Danzigs zufällig 
in das Zimmer einer Tochter Meiſter Oertells 
geraten war und ſich dort, um neue Kraft zu 
ſchöpfen, einige Minuten aufgehalten hatte, den 
Finger auf die Lippen legend, zum Zeichen, daß 
die gerade ihr Haar kämmende Perſon keinen Laut 
von ſich geben ſolle. 

Als der Verbrecher, der übrigens, wie es auch 
in dem „grünen Büchelchen“ heißt, kein unſym— 
pathiſches Außeres hatte und gegen arme und 
weibliche Weſen mitleidig und höflich war, ſich 
wieder entfernt hatte, erholte ſich Ella erſt von 
ihrem Schrecken und erzählte das Abenteuer ihrem 
Angehörigen. Von dieſen wurde es Kind und 
Kindeskindern weiter erzählt; und jeder männliche 
Nachkomme der nächſten Generation hat daraufhin 
den verwegenen Sprung vom Altan in die berühmt 
gewordene Stube verſucht, reſp. beim „Repping— 
und Zinnakſpiel“ (ſtatt „Ritter und Räuber“) 


unzählige Male ausgeführt, ſo daß es faſt als ein 
Wunder anzuſehen iſt, daß kein Junge dabei das 
Genick gebrochen hat. 

Die Schwurgerichtsverhandlung dauerte vom 
21. Januar bis 5. Februar 1853 und begann an 
einem „ominöſen“ Freitag. 

Die Oertellſchen Söhne erhielten durch einen 
Bekannten unter den Geſchworenen Zutritt zu 
den öffentlichen Verhandlungen. 

Allein ſchon vor Morgengrauen mußten ſie 
ſich jedesmal auf den Weg machen, um ſich den 
Einlaß zu erkämpfen. Denn eine unabſehbare 
Menſchenmenge belagerte ſtets die nächſte Um- 
gebung des ehrwürdigen Stadt- und Amtsgerichts⸗ 
gebäudes in der Pfefferſtadt. Es zwang nämlich 
die Lage der hieſigen Kriminalgefängniſſe, die 
mit dem Hauptgebäude in keiner unmittelbaren 
Verbindung ſtanden, die Gefängnisinſpektion, die 
vorge forderten Inkulpaten — paarweiſe gefeſſelt 
— über die Straße durch die allgemeine Eingangs— 
tür des Inquiſitariates zu führen. 

Eltern und Geſchwiſter konnten kaum jedesmal 
den Abend abwarten, um von den Fortſetzungen 
der Verhandlungen zu hören. 

Am herzlichſten mußten ſie über die Schilde— 
rung der erſten rührenden Begegnung zwiſchen 
Repping und Zinnak auf dem Wege nach 
Schidlitz lachen. Sie hatten ſich dort ſpät abends 
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— völlig verkleidet — getroffen und waren ſich 
erſt nach genauer Muſterung in freudigem Er- 
kennen jubelnd in die Arme gefallen. 

2 Dieſer Zinnak iſt zwanzig Jahre ſpäter, als 
er ſeine Zuchthausſtrafe verbüßt hatte — ſein 
Buſenfreund ſoll bei einem neuen Fluchtverſuche 
ums Leben gekommen ſein — ſo manchem Oertell— 
ſchen Nachkommen perſönlich bekannt geworden, 
da ein Großſohn ihm aus Humanität Beſchäftigung 
in ſeinem Hauſe gab. Allein ſehr bald ſtellte ſich 
ſeine Unverbeſſerlichkeit heraus; denn er ſah ſich 
gerade die Villen der Oertellſchen Angehörigen 
in Zoppot recht genau an und beging daſelbſt 
dreiſte Diebſtähle, welche ihn wieder hinter Schloß 
und 3 BR. 


Kehren wir nun jedoch zu dem Si der 
Familie Oertell in den fünfziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts zurück. 

Der Biedermann von altem Schrot und Korn 
hatte nicht nur ſeine Gewohnheit, ſtets das Haus 
ſelbſt abendlich zu verſchließen, ſondern alle lieb⸗ 
gewordenen Bräuche, auch die gemeinſam patriarcha⸗ 
liſche Andacht, nach der Langgaſſe mitgenommen. 

So trat er eines Morgens im Jahre 1851 in 
den ſchon verſammelten Kreis feiner Familien- 
angehörigen und Hausgenoſſen, in der einen Hand 
das Andachtsbuch, in der andern einen Brief haltend. 


Mit letzterm ſtrich er lächelnd ſeinem „Mohrchen“ 
über die Wange und ſagte humorvoll: „Hier ſchreibt 
einer, er möchte dich gern fortnehmen. — Hm, 
zu überlegen!“ 

Als aber die Tochter heißerglühend, halb hofi- 
nungsvoll und halb ängſtlich fragte: „Wer denn, 
Vater?“ — denn ſie wußte wohl, daß zwei Männer 
ſich um ihre Gunſt bewarben —k ſchritt dieſer ruhig zum 
Fenſter weiter und ſagte: „Erſt beten; H fängt er 
an.“ 

Damit war dem armen Mädchen aber nicht 
geholfen, da beider Verehrer Namen alſo be— 
gannen. 

Meiſter Oertell ließ ſich aber in ſeiner andachts— 
vollen Stimmung durchaus nicht durch das abjicht- 
liche Seufzen ſtören und kürzte den Vortrag auch 
nicht um eine Minute ab. Mohrchens Verlobung 
mit dem angeſehenen Holz- und Torfhändler folgte 
bald die Hochzeit. — Das furchtbare Seuchenjahr 
1854, in welchem 1194 Perſonen an der Cholera 
ſtarben, drohte die junge Frau und Mutter aber 
ſchon zur Witwe zu machen. 

Es war am 12. Auguſt, bei der Geburtstags- 
ſeier der geliebten Mutter in Hochwaſſer, der Be— 
ſitzung eines Verwandten, als ſich bei dem jungen 
Ehemann die ſchrecklichen Anzeichen der Cholera 
bemerkbar machten. 

Sofort wurde Dr. Benzler aus Zoppot herbei— 


Se, en 


gerufen. Er erklärte den Fall für hoffnungslos 
und riet alle Wünſche des Aufgegebenen zu 
erfüllen. 

Deshalb wurden Gerichtsherren aus Neuftadt 
herbeigeholt, in deren Gegenwart das Teſtament 
verfaßt wurde. 

„Fortwährend klagte der Kranke über brennenden 
Durſt und Schmerzen und bat unausgeſetzt um 
kaltes Waſſer. Daher gab man ihm auch die ganze 
Nacht hindurch von dem klaren Quellwaſſer, welches 
ſich im Garten befand, zu trinken und machte ihm 
auch kalte Umſchläge. 

Und ſiehe da! Am nächſten Morgen fand der 
Arzt voller Erſtaunen den Kranken in der Beſſerung 
und erklärte ihn für gerettet. 

So blieb dieſe Schreckensnacht, da —Gott ſei 
Dank! — niemand in der Familie ſich angeſteckt hatte, 
die einzige trübe Erinnerung der Familie Oertell 
an das für viele ſo verhängnisvolle Jahr 1854. 

In der nächſten Zeit lebten ſogar zwei Bräutchen, 
Fränze und Kläre, im elterlichen Hauſe, ſo daß eine 
mit heiratsfähigen Töchtern reichgeſegnete Kundin 
die nicht ganz neidloſe Außerung machte: „Herrje, 
die Oertellſchen Mädchen ſind doch nicht beſonders 
ſchön oder reich und gehen fort wie beim Bäcker die 
warmen Semmel!“ 

Es wäre aber ein großer Irrtum, zu glauben, 
daß Vater Oertell dies „Fortgehen“ gern ſah. 
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Die Mutter freute ſich, wenn ihre Töchter mit 
braven Männern einen eigenen Hausſtand grün— 
deten, um in demſelben den ſchönſten und natür— 
lichſten Beruf, denjenigen als Frau und Mutter 
zu erfüllen. 

Allein der Vater zeigte ſich von ſeiner unliebens— 
würdigſten Seite, ſobald einer der in ſeinem gaſt— 
freien Hauſe verkehrenden jungen Herren auf 
Freiersfüßen zu gehen ſchien. Er brauchte ſeine 
Töchter zu nötig und wünſchte, nachdem er für 
deren Erziehung ſolch „Heidengeld“ ausgegeben 
und Sorge genug gehabt hatte, jetzt auch Freude 
und Nutzen von ihnen zu genießen. 

Die Verlobung ſeiner kranken Tochter wollte 
der überaus gewiſſenhafte Ehrenmann überhaupt 
nicht zugeben und willigte erſt in dieſelbe ein, als 
der Schwiegervater in spe, welcher Arzt in Neu— 
fahrwaſſer war, ſelbſt als Freiwerber für feinen 
mehrmals abgewieſenen Sohn auftrat. 

Als nun aber gar der Vater durch ſeine Hanne 
erfuhr, daß „der Nußknacker“ — wie er den Bewerber 
ſeines Klärchens nannte, der einſt durch ſeinen 
Vetter Edwin Schulz in das Oertellſche Haus 
eingeführt worden war — ernſtlich zur Attacke 
übergehen zu wollen ſchien, ſich zum nächſten 
Logenball ſchon die wichtigſten Tänze geſichert 
hatte und es wohl zur Ausſprache bringen würde, 
gab der Chef ſeiner Lieblingstochter ganz plötzlich 
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Urlaub zum Beſuch ihrer beſten Freundin, welche 
ſich nach Stargardt verheiratet hatte. 

Nicht ſehr erfreut über die jetzt gar nicht erbetene 
Erlaubnis, jedoch keinen Widerſpruch wagend, reiſte 
das junge Mädchen zum erſten Male in ihrem Leben 
mit der Eiſenbahn bis Dirſchau und von 
dort per Poſt nach ihrem Beſtimmungsort. 

Die Liſt gelang Benjamin Oertell aber diesmal 
nicht. 

Der hartnäckige Verehrer, welcher ſchon wie 
einſt Jakob ſieben Jahre um ſeinen Liebling im 
Stillen warb, wollte dem Altmeiſter ein „Schnipp- 
chen“ ſchlagen. Als er daher ſeine ſchon engagierte 
Tänzerin bei der Feſtlichkeit nicht vorfand, fuhr 
er mit Extrapoſt der „Fortgeſchickten“ nach und 
holte ſich bei einem Ausflug nach dem wundervollen 
Spengafken das Jawort ſeines Klärchens. Die 
Mutter wurde in das Geheimnis eingeweiht, und 
der Vater — durch ſie allmählich darauf vorbereitet, 
daß er auch ſeine Lieblingstochter hingeben müßte, — 
publizierte dann dem zur Geburtstagsfeier auf 
„Thalmühle“ bei Zoppot verſammelten Familien- 
kreiſe die Verlobung Klärchens mit dem „Nuß⸗ 
knacker“, gegen deſſen ehrenwerte Perſönlichkeit 
er im übrigen abſolut nichts einzuwenden hatte. 

Eine Doppelhochzeit geſtattete er jedoch keines- 
falls; denn er hielt an ſeinem Grundſatze feſt, daß 
die fröhliche Mädchenzeit nicht wiederkehrte und 
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ſeine Töchter auch mit 23 Jahren früh genug das Glück, 
aber auch die Sorge des Eheſtandes kennen lernten. 

Ebenfalls wurde es dem getreuen Haushalter 
zu ſchwer, gleich mit der doppelten Summe zur 
Ausſteuer herauszurücken; koſtete es ihm doch 
jedesmal einen ſchweren Kampf, ſich von dem 
durch ſchwere Arbeit eines Menſchenlebens hindurch 
erworbenen Gelde zu trennen. 

Nach der Hochzeit erhielt jede Tochter eine ge— 
wiſſenhafte Abrechnung — wie folgt — über ihre 
Mitgift eingehändigt. 

I. Seite. 


Verzeigniß der Mitgabe welche meine Tochter 
— Name derſelben — zu Ihrer Ehelichen Ver- 
bindung mit — Name deſſelben — am — betreff 
des Datums — von mir erhalten, wovon das ganze 
Verzeichniß von Ihnen beiden Quittieret am... 
im Stadgericht bei dem am ... Termin abge- 
haltenen Ehe Kontrakt zum beilägen eingereicht iſt. 


An den Schwiegerſohn baar als Hoch- 

zeitsgeſchenk Rthlr. 500.— 
dito baar zur einrichtung 
1 Stück weiße Leinwand 9.— 
2 Ringe 9.— 
1 Mahag. Secreter. Soffa. Tiſch ... 46.— 
Trag und Biergeld —.20 
Zu für das Soffa Bezug —.15 


>. 


2 Betten & 2 Kopftilfen ........ Rthlr. 


Die Mutter zum einkauf der Wirtſ. 
Sachen baar 
Spiegel im gold. Ram. 
mahag. Tiſch 
Waſchtiſch mit Schüſſel 
Dutz. Stiehle 
Bettgeſtelle 
Aufgebot in 2 Kirchen 
Zum Einkauf für Küchengerät uſw. 
1 großer Spiegel mit Mahag. Ram. 
und 1 Spigel Tiſch 
zu Gardienen an die Mutter gegeben 
an Juſt. Comih Bogge für be— 
nehmung 
an Engelhard für 1 Bank & 1 Tiſch 
an Chriſtmen mit einbegrif 1 Rhtr. 
gratifon 
für Muſik 
für die Trau 
an die Kirche & für den Klöckner . . . . 
für Wein und Keiter 


Transport 
2. Seite. 


für Wein an Emma 12 Flaſchen 


o Rthlr. 


für Rum an Abeg 6 Fl. a 14 Sg. „ 


14.15 


33.— 
8.— 
3.— 
3. 


to 
1 


8 D S D N 


t 
© 


DD | 


de 
Qu 


—1 
— 


für Wachs Lichte an Harms ....... 

für Gas 10 Flaſchen a 7½ Sg. 

do. Dienſtmädchen & Knecht von 
Chriſtmen & Weinhändler ... 

Lottchen, Köchen Knecht u. Julius 
Trinkgeld 

Torten & Aufſatz 

Butter Kuchen 

bey Sätze 

Caafe Tieſh, do. Tee die Nacht ... 

Wagen zur Hochzeit 

1 Bezug von Momber zum Soffa 

1 Linden Kleiderſpind 

Der Diener bei der Hochzeit 

Am Polterabend für verzehrung 
& beleuchtung 

An Gottheil für Verlobungs- & 
Hochzeit Karten 

für Seiden Zeich zum Braut Kleid 

unkoſten dazu 


Für diverſe Kleinigkeiten, die ſich 
noch nach der Hochzeit zu ent— 
richten vorfanden 


Danzig, Datum 


Rthlr. 4.22.6 
2.15 


” 


—.20 


4.— 
12.— 
2 


an 


Sum: 828.20.6 


Rthlr. 12.— 
Rthlr. 840.02.6 


Joh. Benj. Oertell. 
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14. Kapitel. 

Der einſt ſo große Haushalt beſtand nun nur noch 
aus dem Elternpaare, zwei Söhnen und der jüngſten 
Tochter. Allein Kinderfüßchen trippelten dennoch 
täglich durch das Haus. Helles Jauchzen und fröh⸗ 
licher Lärm erſcholl durch die Stuben, wenn die 
alljährlich ſich vermehrende Enkelſchar die geliebten 
Großeltern beſuchen kam. 

Die Mutter vollführte noch in voller Rüſtigkeit 
alle ihre vielſeitigen Obliegenheiten und fand auch 
noch Zeit für die Großkinder fleißig den Strick— 
ſtrumpf zu rühren. 

Der alte Vater zog es aber allmählich vor, nur 
die Oberleitung des Geſchäftes in der Hand zu be⸗ 
halten und die Ausführung ſeiner Befehle den 
Angehörigen zu überlaſſen. 

Er führte ein ſtreng nach der Uhr geregeltes 
Leben. f 

Vormittags um 11 Uhr liebte er ein durch ein 
„überraſchendes Leckerbißchen“ gewürztes Früh⸗ 
ſtück nebſt einem guten Glaſe Wein, mit deſſen ſehr 
verſüßtem Reſt er jedesmal ſeine Hanne traktierte, 
und wenn er ſie dazu durch das ganze Haus ſuchen 
mußte. Dann folgte regelmäßig der Spaziergang 
über die Promenade bis zur „Halben Allee“, und 
in dem damals noch ſo ſchönen Irrgarten wurde 
auf dem Rückwege⸗ Station gemacht. 

Nach dem Nachmittagsſchläfchen trank er ſeinen 


Tee, nahm die erſte Priſe und ging alsdann ins 
Geſchäft hinunter. Hier wurde punkt 6 Uhr die 
lange Pfeife in Brand geſetzt, und hatte er es ſehr 
gern, wenn um dieſe Zeit ein liebes Töchterchen 
zum Beſuch kam, um ihm in alter Weiſe die Pfeife 
zu ſtopfen und mit ihm zu plaudern, wofür dieſelbe 
zur Belohnung um 8 Uhr die Blume eines wohl— 
präparierten Gläschens Grog antrinken durfte. 
Um 10 Uhr mußte pünktlich Feierabend gemacht 
werden. — 

Dies Stilleben wurde am 19. Juni 1858 unvor— 
hergeſehenerweiſe unterbrochen, da die älteſte 
Tochter mit ihrem Kinde und der Schwiegerſohn 
Wilhelm mit ſeiner Familie durch eine furchtbare 
Feuersbrunſt ihr Heim verloren und Zuflucht im 
lieben Elternhauſe ſuchten. 

An dem verhängnisvollen Tage war Wilhelms 
Frau gerade im Begriff, mit ihrer kleinen Martha, 
die den Keuchhuſten hatte, nach Neufahrwaſſer zu 
ziehen. 

Vom Dampfboot aus ſah ſie plötzlich eine 
Feuerſäule und mächtigen Rauch gen Himmel 
ſteigen; ihre Furcht, daß der Brand in der Nähe 
ihrer Behauſung auf dem Holzmarkt ſein müßte, 
wurde von den Mitfahrenden geteilt. So brachte 
die verängſtigte Frau ihren Liebling nur ſchnell 
bei Verwandten unter und kehrte mit der nächſten 
Gelegenheit zur Stadt zurück. 


Dort fand fie in ihrer Wohnung an 100 Menſchen, 
welche in der Hoffnung, daß dies Haus von dem 
ſchrecklichen Brande verſchont bleiben würde, ihr 
Hab und Gut zur Aufbewahrung herangeſchleppt 
hatten. Sie ſollten aber ſehr bald ihren Irrtum 
einſehen. 

Nach dem Bericht der im 85. Lebensjahre noch 
lebenden Greiſin war das Feuer beim Leimkochen 
in einer Tiſchlerwerkſtatt in der Großen-Mühlgaſſe 
ausgebrochen, und dasſelbe hatte mit Windeseile 
die ganze Häuſerreihe ergriffen. Dann war es 
über die Straßen zur chemiſchen Fabrik „Bernhard 
Braune“ herübergeſprungen, wo es in den äthe— 
riſchen Olen, Spirituoſen, Lacken uſw. reichlich neue 
Nahrung fand und ſeinen verheerenden Lauf bis 
zum Altſtädtiſchen Graben bei Nötzel auf den „Höl— 
zernen Brettern“ fortſetzte. 

Von dort ſchlugen die Flammen zur Tabaks— 
fabrik von Haſſe über und erfaßten die Hinterhäuſer 
und ſämtliche dort vorhandenen Speicher. 

In dieſem Augenblick kehrte Frau Mieze zurück 
und erlebte es, wie der Brand auch die Vorder— 
häuſer am Holzmarkt — darunter das ihrige — bis 
zum „Breiten Tor“ ergriff und dann auf der linken 
Seite, wieder genährt durch die Seifenvorräte 
der „Gammſchen Fabrik“, bis zur Laternengaſſe 
weiterlohte. Hier gelang es endlich, der ungeheuren 
Kataſtrophe Herr zu werden, nachdem 48 Häuſer, 
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von welchen das der Oertellſchen Kinder das 42. 
geweſen, niedergebrannt waren. 

„Die Maſchinen des damaligen „Feuerlöſchungs— 
weſens“, welche im Spritzenhauſe auf dem Holz- 
markt aufbewahrt wurden, zeigten ſich zum Teil 
unbrauchbar und die geringen Mannſchaften der 
ungeheuren Feuersbrunſt gegenüber machtlos. 
Beſonders ſchlimm war es noch, daß bei der ſchon 
ſeit Wochen währenden Dürre die Radaune fait 
ganz ausgetrocknet war und daher nicht genügend 
Waſſer herbeigeſchafft werden konnte, obgleich frei- 
willige Helfer in Eimern, Tonnen und Bütten das 
ſo nötige Naß aus dem Brunnen und ſelbſt der 
Mottlau herbeiſchleppten. 

Deshalb wurde die Königsberger Feuerwehr 
re quiriert und langte auch anch bangen Stunden 
mit der ſeit 1852 errichteten Oſtbahn an, tatkräftig 
in das Rettungswerk eingreifend. 

In der Nacht öffneten ſich des Himmels 
Schleuſen, wohltätig die Feuersglut dämpfend, 
leider aber die unzähligen Sachen, welche die Heim— 
geſuchten auf dem freien Holzmarkt aufgeſpeichert 
hatten, vollſtändig vernichtend. 

So verloren viele, die gehofft hatten, wenigſtens 
ihre wertvollſten Gegenſtände zu retten und dieſe 
oft mit Lebensgefahr den Flammen entriſſen, 
durch den bis dahin ſo heißerſehnten Wolkenbruch 
auch ihr letztes Gut. 2 

Meiſter Dertell, 9 


Ein neuer großer Schreden war es, als dann 
nach wenigen Wochen ein neuer Brand in der 
Junkergaſſe im „Gaſthaus Adler“ ausbrach und das 
im Speicher daneben proviſoriſch untergebrachte 
Geſchäft abermals in Gefahr ſtand, ein Raub der 
Flammen zu werden; gottlob wurde das Feuer 
jedoch auf ſeinen Herd beſchränkt. 

Um aber den alten Eltern nicht zu lange größere 
Unruhe und Mühe im Hauſe zu bereiten, auch um 
dem Speichergeſchäft und Neubau näher zu ſein 
zogen die Abgebrannten dann zu Schmarke 0 
dem Holzmarkt, hatten hier aber das Unglück, in 
einem Jahre zum dritten Male, eine Feuers⸗ 
gefahr durchmachen zu müſſen. Diesmal war es 
da die Treppen ſofort brannten, ſo ſchlimm daß 
alle Einwohner aus den Fenſtern auf die Straße 
ſpringen mußten, um ihr Leben zu retten. 

Gott ſei Dank kam aber niemand zu Schaden; 
und nach den zahlreichen Aufregungen und 7 
Sorge um ihre Kinder konnte das alte Oertellſche 
Paar ſein ſtill gewohntes Leben wieder aufnehmen. 

„Der Gewinn, der aus dieſem ſchrecklichen 
Brandjahre für Danzig erwuchs, war die Gründung 
der hervorragend Tüchtiges leiſtenden ſtädtiſchen 
Feuerwehr“. 

Die Verkehrserleichterung durch Droſchken, von 
welchen die erſten zwölf durch einen Verwandten 
Herrn Fuhrhalter Kuhl, im Jahre 1858 auf Dem 
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Holzmarkte aufgeſtellt wurden, erregte das größte 
Wohlgefallen des Altmeiſters Oertell. Sehr gerne 
ſpendierte er ſich jetzt eine ſolche zu einem kleinen 
Ausfluge, wenn das Wetter oder die ſchwach werden⸗ 
den Beine den täglichen, liebgewordenen Spazier- 
gang nicht geſtatten wollten, denn das eigene 
Wägelchen hatte er ſchon ſeit ſeines blondlockigen 
Lieblings Sophiechens Tode abgeſchafft. — Mit 
der Eiſenbahn iſt er aber nur ein einziges Mal bis 
Dirſchau gefahren. Keine Sehnſucht trieb ihn 
aus den engen Mauern hinaus, während drei ſeiner 
Söhne ihr Glück in der Ferne ſuchten und auch 
ehrenvoll fanden. Sein ganzes Herz, all ſeine 
Kräfte gehörten jederzeit der geliebten Vaterſtadt 
Alt⸗Danzig. 

Die ſchönſte Feier am Lebensabende Johann 
Benjamin Oertells war deshalb auch für ihn ſein 
fünfzigjähriges Jubiläum als Bürger und Schuh- 
machermeiſter am 8. Oktober 1858. 

Da er ein großer Blumenfreund war, hatten 
die Seinen den Saal an dieſem Ehrentage in einen 
prächtigen, duftenden Garten verwandelt, in 
welchem ſich ſchon am Morgen alle Angehörigen 
— Kinder, Schwiegerſöhne und Enkel — ver— 
ſammelten, um dem geliebten Familie noberhaupte 
ihre Glückwünſche darzubringen und ihren Gefühlen 
in dieſen Worten Ausdruck zu verleihen: 


9* 
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N Schon volle fünſzig Jahre flogen 
Vorüber in dem Strom der Zeit, 
Gleich mächtig fortgerollten Wogen, 
Seit Du Dich Deinem Fach geweiht. 


Begünſtigt wenig nur vom Glücke 
Betrat'ſt Du damals dieſe Bahn, 
Und manches Neiders häm'ſche Blicke 
Sah'n Deinem thät'gen Wirken an. 


Jedoch mit Kenntniß ausgerüſtet, 
Mit feſtem Muth und Biederſinn, 
Dem nicht nach falſchem Schimmer lüztet 
Trat'ſt Du auf Deine Laufbahn hin. 


Mit Fleiß, mit Müh und vieler Sorgen, 
Hazt Du die Jahre hingebracht; 


Geſchäftig warzt Du an dem Morgen, 
Geſchäftig noch in ſpäter Nacht. 


Du bliebzt Dir gleich auf jedem Tritte 
An Tugend, wie an Biederſinn; f 
Drum lenkte Gott auch Deine Schritte 
An dieſes ſchöne Ziel dahin. 


O, ſchau' umher, wie viele heben 
Mit Luzt zu Dir den frohen Blick! 
Sieh' nur, wie viele Menſchen leben 
Durch Dich, und danken Dir ihr Glück! 


Wie gerne wir Dir alle dienen, 
Wie ſehr Du unſerm Herzen werth, 
Dieß jagen täglich unſre Mienen, 
Diezs izt die Pflicht, die Jeder ehrt. 


Drum gönne zu der heut'gen Feier 
Zu ſagen, dazs Dich jeder liebt, 
Und Dir, der unſerm Herzen theuer, 
Nach Kräften den Beweis auch giebt. 


Am Vormittag erſchienen dann zahlreiche Ver— 
wandte, Freunde und Deputationen des Wohlöbl. 
Schuhmachergewerkes und der Wohllöbl. Magi- 
ſtratsbehörde. 

Die Adreſſe, welche dem Kaufmann J. B. Oertell 
dabei überreicht wurde, hatte folgenden Wort— 
laut: 

Es ſind heute 50 Jahre, daß Sie in den Bürger— 
verband unſerer Stadt traten und es gibt uns dieſes 
ſeltene Ereigniß Veranlaßung zu dem warmen Aus- 
druck unſerer Theilnahme an Ihrer Jubelfeier. 

Ge währt auch ſchon der Rückblick auf eine thätige 
von Gott geſegnete Lebensbahn Ihnen wohlthuende 
Erinnerungen, läßt auch der Sie umgebende große 
Familienkreis mit ſeinen innigen Wünſchen, mit 
ſeinem lebhaften Danke für ſo viel geſpendetes Gute, 
Sie des wahren dem Menſchen beſchiedenen Glückes 
genießen, ſo giebt es doch noch ein Gefühl, das das 
Herz jedes Ehrenmannes beſeelt, das Bewußtſein 
treuer Erfüllung aller Bürgerpflichten in langer 
Jahre Reihe, und deren Anerkennung durch ſeine 
Mitbürger. 

Dieſe Anerkennung bringen heute Ihre Mit- 
bürger durch die Deputirten des Magiſtrats und 
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der Stadtverordneten-Verſammlung Ihnen dar, 
und reihen daran den Wunſch, daß Sie Sich noch 
lange in Geſundheit und Rüſtigkeit unter Ihren 
Kindern und Großkindern liebend und geliebt be- 
wegen mögen. 


Danzig, den 4. Oktober 1858. 


Der Magiſtrat. 
Groddeck. 
An 
den Kaufmann Herrn 
J. B. Oertell 
Wohlgeboren 
Hier. 


III 17386 Karnheim. 
4 


15. Kapitel. 

In einer biographiſchen Skizze über Johann 
Benjamin Oertell hat deſſen Schwiegerſohn Wil— 
helm die Hauptmomente dieſes achtungswerten, 
arbeitsreichen Daſeins zuſammengefaßt. 

Dabei ſtellt er die Betrachtung an: 

„Blieben gleich unter verlebten glücklichen Jahren 
auch trübe Zeiten und Trauer nicht aus, ſo war dem 
Biedermann von Gott doch ein geſegnetes Leben 
im allgemeinen beſchieden; daran er bis ans Ende 
ſeiner Tage ſich erfreute. Von den herbſten Schick— 
ſalen, die ihn trafen, erzählt ſein Tagebuch. 
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Bemerkenswerthe freudige Ereigniſſe waren 
dagegen, daß das Vertrauen ſeiner Mitbürger ihn 
zum Stadtverordneten erwählte, welchem Ehren- 
amt er drei Jahre vorgeſtanden und daß auf ſein 
Anſuchen er zum Bruder des Freimaurer Ordens 
in der Loge Eugenie aufgenommen wurde. 

Außerdem hatte er die Freude, ſeinen Sohn 
Theodor — deſſen Enkel jetzt der jüngſte direkte 
Nachkomme und Träger des alten Namens in Eng- 
land iſt — am 14. Oktober 1859 und ſeinen 
Schwiegerſohn Wilhelm am 10. Mai 1861 eben- 
falls in bemerkter Loge einzuführen. 

Seine Aufnahme in den Kaufmannsſtand 1834 
und ſein Jubiläum 1858 waren ihm unvergeßlich 
ehrenvolle Tage. Mit ſeiner durch Hr. Prd. Dr. 
Linde ehelich verbundenen Frau Johanna geb. 
Weſtphal war es ihm vergönnt, eine glückliche bei⸗ 
nahe 47jährige Ehe zu führen und bis ans Ende 
Freud und Leid gemeinſam zu teilen, ſchlie ßlich 
7 verheiratete, 4 unverheiratete Kinder und 18 Groß⸗ 
kinder an ſeinem Lebensabend um ſich zu ſehen. 

Eine ſeltene Freude fand er noch in dem glüd- 
lichen Ereigniß an ſeinem 75jährigen Hochzeits- 
tage im Jahre 1860 am 23. Februar Pathe bei zwei 
Großkindern, dem Zwillingspärchen ſeiner Tochter 
Netty ſein zu dürfen. 

Seinem patriotiſchen Herzen tat es ſehr wohl, 
im Ihr. 1861 von ſeinem Saalfenſter aus dem feier⸗ 
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lichen Einzuge Sr. Majeſtät König Wilhelm I. und 
deſſen erlauchter Gemahlin Auguſta beizuwohnen. 
Mit größtem Intereſſe ließ er ſich auch von dem 
Ball in der vor dem Artushof erbauten Feſthalle 
und dem Diner im Gouvernementsgebäude erzählen. 

Im ſteten Streben für das Gute nahete das 
Ende ſeines Lebens, nachdem ſeine Geſchwiſter 
alle bereits längſt zur Ewigkeit heimgegangen, 
und ſah er demſelben im Vorgefühl mit feſtem Gott- 
vertrauen ruhig entgegen, tröſtete und ermahnte 
die Seinen glaubensvoll. 

Er ſtreute thätig guten Samen zum Segen für 
die Ewigkeit!“ 

Neben ſeinem Teſtamente verfaßte der gewiſſen⸗ 


hafte, ordnungsliebende Ehrenmann ſchon mehrere 
Jahre vor ſeinem Tode ein Schriftſtück, nach welchem 
in pietätvoller Liebe von ſeinen Angehörigen auch 
ſpäter gehandelt worden iſt. 

Das noch erhalten gebliebene Original führt 
die Aufſchrift: 


„Verordnungen meines Begräbniſſes.“ 
und enthält folgende Beſtimmungen: 
ich wünſche nach meinem abſterben 


erſtens — das mein Körper wenigſtens vihr Tage 
über der Erde ſtehen bleibe 

zweytens — das mir, um, ſich meinen Todt ganß 
zu vergewißern, Oddern geöfnet werden 


drittens — ein ſchwartzes guttes Sarg, und mein 
Körper in einem Sack von feiner Leinwand 
darin gelägt werde. 

virtens — ſol meine Leiche, wen ſelbe begraben 
wird nicht vor 10 Uhr vormittag, oder wen es 
die Jahreszeit erlaubt nicht vor 4 Uhr nach— 
mittag zur Erde gebracht werden. 

fünftens — Wünſche ich einen Leichen Wagen mit 
14 Totengräber nebengehend, die mich zur Erde 
bringen, 

ſechstens — Wünſche ich in unſerem Erbbegräbniß 
auf den Heil: Leichnams Kirchhoff begraben 
zu werden, und eine kurze Grabesſchrift mit 
meinem Nahmen am Epitafium geſätzt zu haben, 
ferner wünſche ich ſehr das wen meine Leiche 
am Thor des Kirchhofs anlangt und mein Sarg 
vom Wagen gehoben iſt die Orgel prelodirt, 
und meine Leiche in der Kirche getragen vor 
dem Altar geſetzt wird, ein Vers aus dem neuen 
Liederbuch: „O wie ſelig ſeid ihr doch ihr 
Frommen“ geſungen, als dan Herr Prediger 
Dr. Hepfner von S: Marien: die Kanzel be— 
träte, und einen ganß kurtzen Leichen vortrag 
halte, welcher höchſtens 15 bis 18 Minuten 
dauert, als dan meine Leiche aufgenommen 
und 3 Verſe aus den neuen Liederbuche ge— 
ſungen, wo bey jo gleich der Sarg zur Grabes- 
ſtäte, und beym Schluß des Liedes in die Gruft 


gelaſſen wird: „Chriſtus wiſchet ab all’ eure 
Thränen“. — Sollte dieſe ceromon aber viele 
Umſtände machen, und ſich die Kotzen davihr 
etwa über 10 rſ. belaufen, jo kan es unterbleiben, 
und darf als dan nur die Orgel beym Zuge 
zum Grabe begleiten proludiren doch das laße 
ich lediglich auf meine Hinterbliebenen an- 
kommen. Das Läuten vom Pfaar Turhme 
überlaße ich gänzlich meinen Nachgebliebenen, 
ob Sie dieſelben wollen läuten laßen oder nicht, 
aber den Wunſch muß ich noch ausſprechen, das 
wen meine Leiche die Grenze des Sprengels 
von Heilg: Leichnam berührt, die Glocken von 
dieſem Thurme geläutet werden, bis dieſelbe 
bis an die 3 des e W = 


Die letzten W find allen Angehörigen, 
beſonders aber feiner Lieblingstochter Klara, die 
ihren eigenen Herd verließ, um der teuren Mutter 
in den ſchwerſten Stunden beiſtehen zu können, 
unvergeßlich geblieben. 

An einem Tage anfangs Januar 1862 — erzählte 
ſie oft Kind und Kindeskindern — klagte der heiß— 
geliebte Vater mir, daß er ſich ſehr müde fühlte und 
ihm bange wäre, wer ihn in einer längeren Krankheit 
pflegen würde, da die Mutter durch die Wirtſchaft 
reichlich in Anſpruch genommen und Elvira doch 
nicht das Geſchäft verlaſſen könnte? 


Ich verſprach dem bisher nicht Verzagten zum 
Troſt, ſo lange er ernſtlich elend wäre, ſeine treue 
Pflegerin zu bleiben und ihn nicht eher zu verlaſſen, 
bis er wieder geneſen ſein würde. Ein dankbarer 
Blick und lieber Händedruck belohnte mich für dieſes 
Verſprechen! 

Da Vater nun ſchon an demſelben Tage ſein 
Nachmittagsſchläſchen nicht wie gewöhnlich auf dem 
Sofa machen wollte, ſondern ins Bett verlangte, ſo rich— 
tete ich mich ein, zur Nacht im Elternhauſe zu bleiben. 

Als der Leidende dies bemerkte, wollte er es 
nicht zugeben und meinte: „Du biſt nun einmal 
verheiratet, und haſt Pflichten gegen Gatte und Kind. 
Was würde wohl dein Guſtav dazu ſagen, wenn 
du deinem alten Vater den Vorzug gäbeſt und ihn 
hintenan ſetzteſt?“ 

Als ich ihm aber darauf die Verſicherung gab, 
daß ich mit meinem Manne vollſtändig im Einver- 
ſtändnis handelte, ſchloß er ſo recht befriedigt ſeine 
lieben Augen zum Schlafe. 

Am nächſten Morgen befand ſich der Patient 
ſchlechter. Fieberphantaſien traten häufig ein und 
der in Eile hinzugezogene Arzt, Herr Dr. Piwko, 
erklärte, daß eigentlich keine wirkliche Krankheit 
vorläge, die Organe des alten Herrn nur aufhörten, 
ihre Schuldigkeit zu tun, und in kurzer Zeit, das an 
Arbeit ſo geſegnete Leben ſeinen Abſchluß erreicht 
haben würde. 
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Die Kräfte unſeres teuren Altmeiſters nahmen 
auch zuſehends ab; die lichten Augenblicke wurden 
immer ſeltener. In ſolchen ſprach er dann ſeine 
direkten Wünſche aus, und da er am 13. Januar 
ſein Ende fühlte, denjenigen, mit der ganzen Fa⸗ 
milie noch das heilige Abendmahl zu nehmen. So⸗ 
fort wurden ſämtliche Angehörige davon in Kenntnis 
geſetzt und verſammelten ſich bei uns in der Lang⸗ 
gaſſe. — 

Der Sterbende war ſehr ſchwach, aber unaus- 
geſetzt bemüht, ſich würdig zu der Feier vorzube— 
reiten. 

Bald deutlich vernehmbar, dann wieder ein 
wenig verwirrt oder ganz leiſe betete er das Vater— 
unſer und ſeine Lieblingsverſe. Am häufigſten 
hörte man die Worte: 

Herr meinen Geiſt befehl ich Dir! 

Mein Gott, mein Gott, weich Du nur nicht von mir; 
Nimm mich in Deine Hände! 

O, lieber Gott, aus aller Not 

Hilf uns am letzten Ende! 

Als Herr Archidiakonus Höpfner jedoch an das 
Bett des Kranken trat, erſchrak dieſer und ſagte 
bittend: „Ach, Herr Prediger, ſchon? Ich bin eigent⸗ 
lich noch nicht genügend vorbereitet. Wollen Sie 
nicht die Güte haben mit meinen Kindern noch im 
Vorderzimmer zu warten?“ 

Natürlich erfüllte der Geiſtliche und die Anderen 
ſogleich dieſen Wunſch. 


Der Kranke begann nun eine rührende Tätigkeit 
zu zeigen. Seine Hanne mußte einen kleinen Altar 
herrichten, Bibel nebſt Geſangbuch darauflegen 
und die vier mit Lichtern verſehenen Leuchter, welche 
beide zu ihrer Hochzeit erhalten hatten, hinſtellen 
und anzünden. 

Netty — die er gleich mir nicht von ſich gelaſſen — 
bat er, ihm aus ſeiner Kommode das beſte Vorhemd 
mit ſeiner Bräutigamsnadel zu reichen, während 
ich ihm — bewegten Herzens — ſein ſilberweißes 
Haar bürſten, ihn waſchen und darauf weiße, bis 
über die Kniee reichende Strümpfe anziehen mußte. 
Dabei machte er die Bemerkung: „Sie ſind etwas 
eng, und Ihr werdet ſie nachher ſchwerabbekommen.“ 

Plötzlich rang er heftig mit Angſt und Atemnot, 
und verlangte auf ſeinen Lehnſtuhl geſetzt zu werden. 

Herr Dr. Piwko, der die ganze Zeit über — 
durch die Gardinen verborgen — am Fenſter geſtan— 
den, ging vorſichtig hinaus, die Söhne herbeizurufen. 

In der nächſten Minute erfüllten dieſe den 
Wunſch des Greiſes, und hoben ihn behutſam auf. 
Er ſank in den Sorgenſtuhl, legte ſein liebes Haupt 
an ſeiner treuen Hanne Bruſt, atmete einige Male 
tief auf, und hatte ſeinen Lebenslauf vollendet. 

Heilige Stille herrſchte im Sterbezimmer. 

Leiſe traten auch die anderen Kinder näher und 
knieten im erſchütternden Schmerze um den ſo 
ſanft in die Ewigkeit Hinübergeſchlummerten nieder. 
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Prediger Höpfner ergriff, tief bewegt, die Hand 
der ihres Liebſten Beraubten, und die andere auf 
das Haupt des Entſchlafenen legend, ſagte er: „Der 
Selige bedurfte des Abendmahles nicht mehr. Unſer 
Heiland hat es ihm ſelbſt gereicht! Wir wollen beten: 

„Selig ſind die Toten, die in dem Herrn ſterben, 
von nun an. Ja, der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen 
von ihrer Arbeit; denn ihre Werke folgen ihnen 
nach. — Amen. — 

Nach dem Tode des treuen Lebensgefährten 
führte die Witwe dem jüngſten Sohne bis zu deſſen 
„Verheiratung“ die Wirtſchaft. Dann ſiedelte ſie 
zu ihrem älteſten Schwiegerſohne und deſſen Familie 
nach dem Holzmarkt über, um dort im Winter und 
in der Zoppoter Villa im Sommer, einen ſelten 
ſchönen, friedlichen Lebensabend, hochverehrt und 
geliebt von allen, zu verbringen. 

Die Kriege Preußens 1864, 66, 70—71 forderten 
von der hochbetagten Frau, Gott ſei dank, keine 
perſönlichen Opfer. Voll Intereſſe unterhielt ſie 
ſich zuweilen mit den hierher geſchickten Gefangenen 
— ſterreichern, Franzoſen und Turkos — die 
häufig mit Arbeiten am Wall beſchäftigt wurden 
und die in den für ſie hergerichteten Baracken an 
der Promenade untergebracht waren. 

Alle Depeſchen vom Kriegsſchauplatze ſammelte 
ſie ſich und las dieſelben trotz ihres hohen Alters 
noch ohne Brille und mit jugendlicher Begeiſterung. 
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Ebenſo nahm ſie an der Sendung der Liebesgaben 
teil und half fleißig für die Verwundeten Scharpie 
aus dem Schatze ihrer alten Leinwand zupfen. 

Der 17jährige Enkel — Nettys älteſter Sohn — 
welcher ſcherzend „der Zinnſoldat“ genannt wurde 
und den Krieg gegen Frankreich als Einjährig-Frei⸗ 
williger mitmachte, kehrte glücklich und geſund zurück. 

Das Erſcheinen der 3 franzöſiſchen Panzer in 
der Danziger Bucht im Auguſt 1870 veranlaßte die 
alte Dame abends ihr Leſeſtündchen tagelang auf— 
zugeben, da es allen Zoppotern ſtreng unterſagt 
war, Licht anzuzünden. 

Der nächtliche Ausfall des ihr perſönlich bekannten 
Kapitäns Weikhmann mit der Korvette Nymphe 
gegen den Feind und deſſen Flucht erweckte lebhaft 
in ihr die Erinnerung an die Franzoſenzeit und regte 
ſie aufs neue dazu an, den Enkeln aus ihrer Jugend 
zu erzählen. — — — 


In den Siebziger Jahren unter der Direktion 
Stolzenbergs, welcher ſelbſt — mehr noch ſeine 
Töchter — mit einigen Oertellſchen Familienmit⸗ 
gliedern geſellſchaftlichen Umgang pflegte, war 
die alte Dame noch mehrere Male in ihrem jo ge- 
liebten Theater. Sie ließ es ſich ebenſowenig ent» 
gehen, Benno Stolzenberg in den Opern „Lohen— 
grin“, „Martha“, „der Blitz“ zu hören, als auch 
deſſen Tochter Fanny in deren Glanzrollen z. B. 
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als „Grille“ zu bewundern, — — jetzt aber im 
erſten Range ſitzend. 

Scherzend zeigte ſie dann wohl dem ſie be- 
gleitenden Enkelkinde den höheren Rangplatz, 
welchen einſt ihr „Oertell“ für ſie abonniert und auf 
die Galerie hin, wo einmal heimlich ihr Mütterchen 
geſeſſen. — 

Dabei lachte ſie in ihrer eigenen herzigen Weiſe 
„ſich ins Fäuſtchen“, freute ſich, im Leben vor- 
wärts gekommen zu ſein und unterließ es nie, eine 
Ermahnung für die Jugend daran zu knüpfen. 

Hocherfreut war die Matrone bei der Zufammen- 
kunft Wilhelm I. mit dem ruſſiſchen Zaren Ale- 
rander III. in Danzig am 9. Sept. 1881, Se. Maje⸗ 
ſtät, den erſten deutſchen Kaiſer, von Angeſicht zu 
Angeſicht zu ſehen. 

Als ihre Enkelin Emma von der Spalierbildung 
der Schulen auf Langgarten nach der Langgaſſe 
kam, ſaß die Großmutter — angetan mit ihrem lila 
ſeidenen Kleide und geſchmückt mit der Staatshaube, 
auf dem Tritt am Fenſter in der Wohnung derjüngſten 
verheirateten Tochter und konnte kaum die Vor⸗ 
überfahrt ihres erlauchten Altersgenoſſen abwarten, 
um demſelben ihren Kornblumenſtrauß zuzuwerfen. 

Unbeſchreiblich war ihre Freude, als im richtigen 
Augenblick die Blumen dem hohen Herrn gerade 
in den Schoß fielen und der leutſelige Herrſcher 
militäriſch grüßend nach oben dankte. 
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Immer wieder erzählte ſie den ſich allmählich 
zu einem Feſteſſen einfindenden Familienange⸗ 
hörigen mit faſt jugendlicher Lebendigkeit: „Mein 
Kaiſer hat mich ganz extra gegrüßt!“ 

„Und ſich gewiß über ſeine ſtattliche Alters- 
genoſſin ſehr gefreut“, fügte der ebenfalls geladene 
„General Roſen“ (Titel aus der Zeit der Bürger- 
wehr her) hinzu und reichte als langjähriger beliebter 
Tiſchherr „Madame Oertell“ den Arm, um ſie zur 
Tafel zu führen. i 

„Immer galant, Generalchen“, ſcherzte die alte 
Dame, „na, wir werden wohl beide zum letzten 
Male unſern Monarchen geſehen haben. Wer weiß, 
wer von uns drei Achzigjährigen der Erde zuerſt 

t ſagen wird?“ 
ee bitte, ſtets den Damen den Vortritt“ 
erwiderte der Hausfreund. Großmütterchens ſchlag⸗ 
fertiger Humor machte ſich aber ſofort in den Worten 
geltend: \ 

„In dieſem Falle danke beſtens, bin mein Leb⸗ 
tag nicht gewöhnt geweſen, ohne Kavalier zu gehen 
und denke Generalchen, Sie erwarten mich an 
der Himmelspforte, um mich auch dort zu führen? 
— Nun aber laſſen Sie uns nicht mehr ans Jenſeits 
denken, ſondern vor allem unſern geliebten Kaiſer 
leben laſſen“. Darauf klangen hell die Gläſer der zahl⸗ 
reichen Tiſchgenoſſen aneinander und ein dreifaches 
Hoch erſcholl kräftig und jubelnd aus aller Kehlen. 

Meiſter Oertel 7 10 
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Ebenfalls war ſie als große Patriotin ſehr ſtolz 
darauf, daß ihre Tochter Mieze von dem Gemeinde- 
vorſteher Zoppots, Herrn Hoffmann, dazu erſehen 
wurde, den erſten deutſchen Kanzler, Otto v. Bis- 
marck, bei ſeiner Durchfahrt nach ſeinem pommer- 
ſchen Gute Varzin im Namen der Badegeſellſchaft 
mit einem Blumenſtrauße zu begrüßen. 

Unſer Bismarck, begleitet von ſeinem Sohne 
Herbert — neben ſich die berühmte mächtige Reichs- 
dogge Tyras — ſtand, als der Zug hielt, auf der 
Plattform des Salonwagens, nahm freundlich die 
Kinder der „Zoppoter Flora“ entgegen, dankte der 
vor Erregung plötzlich tief errötenden und förmlich 
verwirrten Spenderin, und erkundigte ſich liebens⸗ 
würdig bei der männlichen Deputation — ihrem 
Gatten, Herrn Hoffmann uſw. — nach den Ver- 
hältniſſen des Badeortes und der Zahl der Kurgäſte. 
— Eine kleine, aber unvergeßliche hiſtoriſche Erinne- 
rung für die Familie Oertell! 

Freilich Kummer und Herzleid blieben der 
Greiſin auch nicht erſpart. Sie ſah Kinder und 
Enkel im blühenden Alter vor ſich zur Ewigkeit 
eingehen. Allein ſie trug ihr Leid ſtets ſtill im Herrn 
und verſtand durch unermüdliche Arbeit und feſtes 
Gottvertrauen, ſich vor Bitterkeit und troſtloſer 
Sehnſucht zu bewahren und zu allen Zeiten ſich 
an der Liebe der Ihrigen zu erquicken. 

Am 2. Juni 1882, gerade als die Sonne auf⸗ 
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ging, fühlte die Matrone ſich plötzlich unwohl, rief 
nach ihrer Tochter Mieze — welche im ee en 
ſchlief — und wenige Minuten ſpäter ſchloß ſie = 
lieben, treuen Augen für immer und faltete ie 
allzeit fleißigen Hände zur ewigen Ruhe. — Es se 
ein entſetzlicher Schlag für die ganze große Fami ie, 
ihr Kleinod ſo plötzlich zu verlieren. Allein jeder 
bezwang die laute Klage, dankte Gott, daß er 8 
tapferen Erdenpilgerin ein ſo ſchmerzloſes Hin⸗ 
ſcheiden beſchert hatte und hoffte, daß auch ihr 
ſehnlichſtes Verlangen — die Aufbahrung ihrer 
Leiche vor dem Altare der e e 
Kirche würde zur Ausführung gebracht werden 
9 hatte vor mehr denn 20 Jahren „ihr 
Oertell“ geſtanden, umgeben von den tiefgebeugten 
Leidtragenden. Dort wollte auch ſie zum letzten 
Male im Kreiſe ihrer Lieben weilen. Dort im 
Gotteshauſe ſollten die Kinder und dete 
ſich um ihren bisherigen Mittelpunkt vereinen und 
ſchwören, auch fernerhin im Geiſte mit * 
bunden zu bleiben und jede Zwietracht zu meiden! 
Die beſcheidene Frau hatte nicht geahnt, n 
zahlloſen Bemühungen es bereiten würde, ihren 
1 illen zu erfüllen. g 
7 laene hatte nämlich die Sitte, Särge 
im Gotteshauſe aufzuſtellen, ſeit einer Pie von 
Jahren verboten, und alle Bittgeſuche der Dertell- 
10* 
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ſchen Angehörigen wurden daher von den maß— 
gebenden Perſönlichkeiten zurückgewieſen. 

Der Schwiegerſohn Wilhelm, welcher aber ſelbſt 
zum Kirchenvorſtand von St. Katharinen gehörte, 
holte ſich immer neuen Rat ein, ſcheute keinen noch— 
maligen Beſuch bei den verſchiedenen Oberhäuptern, 
und da, als der lange Trauerzug ſich ſchon unter 
dem mächtigen Glockengeläute der altehrwürdigen 
St. Katharinen-Kirche näherte, ſtimmte plötzlich 
die Orgel der Heiligen-Leichnam-Kirche mit weichen 
Tönen die Melodie: „Wenn liebe Augen brechen“ 
an, die hohen Pforten des Gotteshauſes taten ſich 
auf, — der geliebten Verſtorbenen größter und ein- 
ziger Wunſch ging in Erfüllung! 

Erhebend ſchön war die kirchliche Feier. 

Unvergeßlich klangen des Geiſtlichen, Archidia— 
konus Bertlings, zum Schlußgeleit gewählten Worte: 
„Haltet mich nicht auf; der Herr hat Gnade zu meiner 
Reiſe gegeben“ an jedes Leidtragenden Ohr. 

Dann wurde der Sarg mit der ſterblichen Hülle 
der wahren Chriſtin unter köſtlichen Blumen ver— 
borgen, der Erde anvertraut, ſpäter ihr liebes Bild 
zum ſteten Gedächtnis unter Glas und Deckel am 
Gitter angebracht, um an ernſten Feiertagen, wenn 
ſich die Familienglieder an dem Erbbegräbniſſe 
verſammelten, enthüllt zu werden. 


Der edle, emporſtrebende Geiſt, der reine, 
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biedere Sinn Johann Benjamin und Johanna 
Caroline Oertells iſt aber nicht mit ihrem Tode 
der Vergänglichkeit anheimgefallen, ſondern lebt 
fort und fort in den zahlreichen Nachkommen. 

Ihr Andenken wird hoch in Ehren gehalten. 

Die Perſönlichkeit des Stammvaters iſt haupt⸗ 
ſächlich durch Überlieferung in Erinnerung geblieben. 

Von der Stammutter jedoch, die noch 90 Groß- 
und 6 Urgroßkinder gekannt haben, weiß bis 
zum heutigen Tage jeder liebe Züge zu erzählen. 

Jedem hat ſie wohlgetan, niemand ie abſichtlich 
gekränkt, bis ins höchſte Alter hinein mit bewunde⸗ 
rungswürdiger Jugendfriſche an aller Leid und 
Freud' teilgenommen und ihr Bild durch ihre liebe⸗ 
volle Fürſorge und den köſtlichen Humor ſelbſt den 
Herzen der Kleinſten für alle Zeit eingeprägt. Sie 
war ein köſtlicher Edelſtein, eine ſeltene, ſich auch 
als Greiſin kerzengerade haltende, ſtolze und doch 
ſo ſchlicht liebenswürdige Erſcheinung! 

Gott ſchaffe viele ſolcher ſelbſtloſen Frauen- 
herzen und echt deutſche, redliche Männer, gleich 
„Meiſter Oertell“; dann mag unſerem Vaterlande 
nicht bange ſein um die rechte Erziehung ſeiner 
Söhne und Töchter! 


Im Jahre 1874 ſtarb mit dem Tode des jüngſten, 
kinderloſen Sohnes der direkte Mannesſtamm der 
Oertell in Danzig aus. 


2 


Der Name erhielt ſich weiter in der Firma des 
Geſchäftes, bis der einzige Sohn der jüngſten Tochter 
dasſelbe gerade 1900 auswärtiger Unternehmungen 
wegen aufgab und das alte Haus zum Abbruche 
verkaufte. 

So erloſch mit der Jahrhundertwende der Name 
eines altehrenwerten Bürgergeſchlechtes in Danzig. 

Zahlreiche männliche und weibliche Nachkommen 
der ſieben Töchter leben aber noch hier. Männer 
und Frauen der zweiten Generation nehmen ge⸗ 
achtete Stellungen in den verſchiedenſten Berufen 
ein. Ur- und Ururgroßkinder wachſen in blühender 
Geſundheit auf und geben zu der Hoffnung Be⸗ 
rechtigung, daß ſo mancher aus dem alten Geſchlechte 
der Oertell noch dazu berufen ſein wird, einen ehren- 
vollen Platz in der neu aufblühenden, geliebten 
Vaterſtadt auszufüllen, eine Stütze und Zierde 
zu werden in dem durch das warme Intereſſe 
unſeres erhabenen Preußenkönigs Wilhelm II. 
in feiner herrlichen Entwickelung fo mächtig geför- 
derten 

„Neu Danzig“. 
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